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    Maschendraht Für die Katzen-Marie


    


    An einem schulfreien Samstagmorgen im September stand Sandra auf der Obstleiter in Florian Seibolds Garten.


    Florian Seibold war ein alter Herr von fast siebzig Jahren, Rechtsanwalt und Strafverteidiger in Ruhe. Sandras Großmutter, Frau Ansbach, führte ihm seit vielen Jahren den Haushalt. Genauso lange fühlten Sandra und ihr Freund Joschi sich willkommen in der alten Villa am Fluß.


    Früher hatten sie ihre Ferien hier verbracht, um unter Aufsicht zu sein, während ihre berufstätigen Mütter ihrer Arbeit nachgingen.


    Inzwischen waren sie fünfzehn. Doch noch immer fanden sie sich zu allen Familienfesten hier ein, und im Sommer und Herbst boten sie sich für die Gartenarbeiten an, die Herrn Seibold und Frau Ansbach zu beschwerlich geworden waren.


    
      Auf hohe Bäume zu klettern, gehörte allerdings nicht mehr zu Sandras Lieblingsbeschäftigung.


      Mißtrauisch beobachtete Sandra jetzt das Schwanken der Äste, die ein heftiger Wind bewegte. Mit den Ästen bewegte sich die Leiter, auf deren mittlerer Höhe Sandra sich nach den reifen Birnen reckte.


      Es beruhigte sie nicht, daß sie sich sagte, ihre Großmutter stehe unten und halte die Leiter fest. Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus. Sandra war nicht schwindelfrei.


      Diese Schwäche hatte sie in letzter Zeit öfter an sich beobachtet. Ihre Mutter meinte, ihr schnelles körperliches Wachstum sei schuld daran.


      Doch das tröstete Sandra nicht. Es ärgerte sie vor allem deshalb, weil Joschi, der im letzten Jahr nicht weniger als Sandra gewachsen war, in der luftigen Baumkrone saß, ohne eine Spur von Angst zu zeigen. Mit den Knien umklammerte er einen dünnen Ast, mit einer Hand hielt er den Korb, mit der anderen pflückte er Birnen. Zwischendurch fand er immer noch Zeit, den Schiffsverkehr auf dem Fluß zu beobachten.


      Der Wind blies kräftiger.


      Sandra blickte hilfesuchend zu ihrer Großmutter hinunter.


      Doch das erwies sich als ein schlechter Einfall. Der Rasen schien sich zu heben und auf sie zuzukommen.


      Sandra wurde klar, daß sie in diesem Baum festsaß. Sie fand weder den Mut noch die Kraft, sich zu rühren. Entweder sie fiel wie eine überreife Birne vom Baum, oder ein paar starke Männer mußten kommen und die Leiter mit der sich daran anklammernden Sandra umlegen. Aus eigener Anstrengung konnte sie den rettenden Rasen nie erreichen, so viel war Sandra klar.


      In diesem Augenblick läutete die eiserne Kuhglocke über der Gartentür, dem Nebeneingang zum Haus.

    


    Susi, Florian Seibolds Dackelhündin, die den Sammelkorb unter dem Baum bewachte, sprang auf und stob bellend durch die Beete.


    „Hallo!“ rief ein Mann in einem blauen Arbeitsanzug, der über den Plattenweg näherkam. „Ich habe eine Lieferung für Frau Arnold nebenan. Aber da öffnet niemand. Könnten Sie das wohl annehmen?“


    Sandra bemerkte entsetzt, daß ihre Großmutter die Leiter losließ und auf den Mann zuging.


    „Oma...! Die Leiter, Oma!“ rief Sandra in Panik.


    Doch ihre Großmutter kümmerte sich nicht um Sandras Protestgeschrei, sondern eilte davon, um die Hosenbeine des Fremden vor Susis scharfen Zähnen zu bewahren.


    Ohne daß es ihr in ihrer Angst recht bewußt wurde, ergriff Sandra den halbvollen Pflückkorb, den sie an einem Eisenhaken in eine der Sprossen eingehängt hatte, und kletterte geschwind wie eine Eichkatze die Leiter hinunter.


    Erst als Joschi ihr zurief: „He, hast du deinen Korb schon wieder voll?“ begriff Sandra, daß sie auf sicherem Boden stand.


    „Es wird mir zu windig. Ich mache Schluß!“ rief sie zu Joschi hinauf.


    Joschi lachte. Er schlenkerte mit den Beinen und wippte auf dem Ast auf und ab.


    „Laß das! Du brichst dir das Genick!“ schrie Sandra.


    „Täte es dir leid?“ fragte Joschi, hörte jedoch zu wippen auf, als der Ast bedrohlich knarrte.


    „Ich will nur nicht, daß meine Großmutter sich aufregt, wenn du herunterfällst“, erwiderte Sandra betont gleichgültig.


    „Einen Freund wie mich findest du so leicht nicht wieder“, warnte Joschi lachend.


    „Pff!“ machte Sandra wegwerfend, obwohl sie wußte, daß er recht hatte.


    Sie schüttete ihre Ernte in den Sammelkorb und ging zu ihrer Großmutter, die sich mit dem Lieferanten unterhielt.


    
      „Sandra“, sagte Frau Ansbach, „hast du Frau Arnold gesehen?“


      „Vor einer Weile grub sie in ihrem Garten Kartoffeln aus“, erwiderte Sandra mit einem Blick auf das hinter Flieder- und Schattenmorellenbäumen versteckte Haus.


      Die beiden Nachbargrundstücke waren nur durch einen Drahtzaun voneinander getrennt.


      „Sie muß inzwischen fortgegangen sein. Ich habe an der Haustür geklingelt und an der Seitenpforte gerufen. Es meldet sich niemand“, sagte der Mann. „Sie könnten den Maschendraht doch annehmen. Es ist Samstag. Das hier ist meine letzte Fuhre. Zu bezahlen ist nichts. Sie würden Ihrer Nachbarin gewiß einen großen Gefallen damit tun.“


      „Moment noch! Sandra, sieh mal nach, wo Frau Arnold steckt“, bat Sandras Großmutter.


      Sandra lief durch den Garten zum Drahtzaun, bog die Fliederzweige beiseite und spähte durch die breiten Maschen.


      Hunde balgten sich neben dem Schuppen. Katzen strichen umher. Eine Entenfamilie watschelte schnatternd durch die Pfefferminzstauden. Unter einem Forsythienstrauch säugte eine Katzenmutter ihre Jungen.


      „Frau Arnold...! Hallo, Frau Arnold!“ rief Sandra.


      Die Hunde stürzten bellend herbei und scheuchten die Hühner auf, die im Kartoffelbeet nach Würmern suchten. Gackernd flatterten die Hühner davon.


      In den frisch umgegrabenen Kartoffelfurchen lagen dicke, feuchtglänzende Kartoffeln. Daneben stand ein Spankorb. Die Harke lehnte an einem Baumstamm. Frau Arnold schien ihre Arbeit etwas überstürzt unterbrochen zu haben.


      „Frau Arnold...! Da ist jemand für Sie, Frau Arnold! Sie kriegen etwas gebracht!“ rief Sandra und versuchte mit ihrer Stimme das wütende Kläffen der Hunde zu übertönen.


      Doch außer den Tieren rührte sich nichts.

    


    „Also schön! Stellen Sie den Draht hier ab“, sagte Frau Ansbach, nachdem Sandra mit bedauerndem Kopfschütteln zurückgekommen war.


    „Wenn Sie die Lieferung bitte quittieren wollen?“ bat der Fahrer erneut. Er übergab Frau Ansbach den Lieferschein und einen Kugelschreiber und eilte auf die Straße hinaus.


    Sie hörten eine Autotür zuschlagen. Ein Motor brummte. Wenig später erschien ein Lastwagen mit einer offenen Ladefläche vor der Gartentür.


    Dann fielen vier Rollen Maschendraht vor den Eingang.


    Frau Ansbach blickte Sandra besorgt an. „Hat die Katzen-Marie im Lotto gewonnen? Was mag sie nur vorhaben?“


    „Vielleicht ist sie Herrn Seibolds Klagen über die ruinierten Beete leid?“


    „Du meinst, sie möchte unseren Zaun erneuern?“ Frau Ansbach schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Um ihre Katzen aus eurem Garten herauszuhalten. Es ist doch auch ihr Zaun, nicht wahr? Oder sie braucht ihn für einen Hundezwinger.“


    „Du denkst doch nicht etwa...?“ Entsetzen zeigte sich auf Frau Ansbachs Gesicht.


    Der Fahrer hatte die vier Rollen Maschendraht hereingebracht und an die Terrassenmauer gelehnt. Er kam, um den quittierten Lieferschein in Empfang zu nehmen.


    „Vielen Dank auch.“ Der Fahrer riß die Durchschrift ab und übergab sie Frau Ansbach. „Auf Wiedersehen und schönes Wochenende.“


    Frau Ansbach nickte stumm.


    Die Dackelhündin begleitete den Fahrer mißtrauisch zur Gartentür, als sie einen großen, braungelbgestreiften Tigerkater sah, der durch die Margeritenbüsche schlich. Mit einem wütenden Bellen warf sie sich ihrem Erzfeind entgegen.


    Der Kater krümmte fauchend den Rücken und stellte seinen Schwanz hoch.


    „Susi...!“ Sandra rannte los, packte Susi am Halsband und verscheuchte den Kater. „Dummes Vieh!“ schalt sie Susi aus. „Hast du immer noch nicht begriffen, daß du gegen Tiger keine Chance hast? Wie oft willst du dir noch eine blutige Schnauze holen?“


    Sie nahm den sich heftig sträubenden Dackel auf den Arm und trug ihn über die Terrasse ins Haus.


    „Joschi, komm vespern! Du hast doch sicher Durst!“ rief Frau Ansbach Joschi zu.


    Durst weniger, dachte Joschi, während er eilig die Leiter verließ. Frau Ansbach backte die leckersten Biskuits, die er je gegessen hatte.


    „Wozu brauchen Sie den Draht?“ erkundigte er sich.


    „Er ist nicht für uns. Er gehört der Katzen-Marie. Der Himmel mag wissen, was sie damit vor hat“, erwiderte Frau Ansbach und bedachte das Haus der Nachbarin, von dem nur der Giebel mit dem Schornstein über die alten, hohen Bäume ragte, mit einem anklagenden Blick.


    


    


    

  


  
    Was geht bei der Nachbarin vor?


    


    Mit den Katzen hatte es angefangen.


    Frau Arnold war nie sehr beliebt in der Föhren-Allee gewesen. Schon vor dem Tod ihres Mannes galt sie als ungesellig und eigenbrötlerisch.


    Nachdem er gestorben war, kapselte sie sich vollends ab.


    Sie verhielt sich einsilbig und menschenscheu bei ihren gelegentlichen Einkäufen in den Geschäften der Straße. Wenn sie zum Friedhof ging, um das Grab ihres Mannes zu besuchen, strebte sie mit gesenktem Kopf an den Leuten vorbei.


    Eines Tages lief ihr ein verletzter, halbverhungerter Kater zu. Frau Arnold nahm ihn auf und pflegte ihn gesund.


    Sie fand Freude an diesem Hausgenossen. Es machte sie glücklich, das Tier zu betreuen und zu sehen, wie es sich erholte. Sie trat dem Tierschutzverein bei, und sie bot dem Städtischen Tierheim ihre Mitarbeit an.


    Diese Aufgaben ließen sie vorübergehend gelöster und auch den Menschen gegenüber duldsamer erscheinen.


    Kinder brachten ihr kranke Meerschweinchen oder Hasen, und sie brachten ihr die Jungen, die ihre Katzen geboren hatten, und die die Kinder nicht behalten durften. So wollten sie die Tiere davor bewahren, eingeschläfert zu werden. Bald kamen alte oder kranke Hunde hinzu, mit deren Pflege das Tierheim überfordert war.


    Die Leute in der Föhren-Allee konnten nicht verstehen, daß die alte Frau ihre kleine Rente für die Tiere opferte. Sie gaben ihr den Namen „Katzen-Marie“ und behaupteten, sie sei nicht mehr ganz richtig im Kopf.


    Manche fanden auch, das verwahrloste Grundstück sei eine Schande für die gepflegte Föhren-Allee. Vor allem ihr Nachbar zur Rechten, ein junger Bauunternehmer mit einer attraktiven Frau und vielen Partygästen, empörte sich über den Gestank des Ententeiches und das Bellen der Hunde.


    Selbst Florian Seibold und Frau Ansbach verwünschten oft Frau Arnolds Menagerie. Die Tiere gelangten immer wieder in ihren Garten, und sie ärgerten sich über die streunenden Katzen und die Verwüstung, die sie in ihren Beeten anrichteten, obwohl sie andererseits auch Verständnis dafür hatten, daß Frau Arnold in ihrer Einsamkeit die Gesellschaft der Tiere brauchte.


    Nur Sandra und Joschi ließen sich von der allgemeinen Feindseligkeit gegenüber der Katzen-Marie nicht anstecken.


    Sie liebten die Katzen-Marie seit ihren Kindertagen. In ihrem Haus hatten sie viele schöne Ferienstunden verbracht, ohne überflüssige Ermahnungen, sich nicht schmutzig zu machen oder kranken, räudigen Katzen und Hunden aus dem Weg zu gehen.


    Sie halfen Frau Arnold, die Tiere zu füttern. Sie behandelten deren Wunden, bürsteten sie und befreiten sie von Kletten und Zecken.


    An Regentagen kostümierten sie sich mit alten Kleidern und Hüten, die sie in den Truhen auf Frau Arnolds Speicher fanden, und sie spielten laut, falsch und ausdauernd auf dem alten Harmonium, das Herrn Arnold gehört hatte, der von Beruf Organist gewesen war.


    Für Sandra und Joschi bedeutete das verwahrloste Grundstück ein Ferienparadies, dessen Zauber die Jahre überdauerte. Wann immer sie aus der Stadt zu Sandras Großmutter herauskamen, begrüßten sie auch die Katzen-Marie.


    


    „Hoffentlich kommt Frau Arnold zurück, bevor ihr heimfahrt, sonst weiß ich nicht, wer ihr den Draht hinübertragen soll“, sorgte sich Frau Ansbach, als sie mit Sandra und Joschi in der Küche saß, um sich mit Schinkenbroten und heißen Biskuits zu stärken.


    „Wir haben noch mindestens eine Stunde zu pflücken“, nuschelte Joschi mit vollem Mund.


    Sandra setzte ihre Teetasse ab. „Bei dem Wind steige ich nicht mehr auf die Leiter“, erklärte sie bestimmt. „Außerdem muß ich los. Meine Mutter hat Dienst. Wenn sie heute abend heimkommt, und die Betten sind nicht gemacht, brauche ich gar nicht erst zu fragen, ob ich zum Flippern ins Jugendheim gehen darf.“


    „Kann dein Bruder nicht auch mal was tun?“ empörte sich Joschi. „Ich muß bei uns auch Hausarbeit machen.“


    Sandra pustete verächtlich in die Luft. „Der liebe Rainer putzt eher stundenlang an seiner Mühle herum. Und wehe, es stört ihn jemand dabei! Der kann ganz schön unverschämt werden, sage ich euch.“


    „Sprich nicht so abfällig von deinem Bruder, Sandra. Vertragt euch!“ mahnte Frau Ansbach.


    Sandra lachte. „Tun wir ja! Bloß daß Rainer so auf seine neunzehn Jahre pocht und Mama zu ihm hält, das mag ich nicht leiden. Sie hat ihn verzogen, daran liegt es.“


    „Deine Mutter mußte euch ganz allein großziehen. Sie hat es bei ihrem Schichtdienst auf dem Fernmeldeamt gewiß nicht leicht.“


    „Ist ja gut, Oma! Reg dich nicht auf“, sagte Sandra. „Wir Fabers halten zusammen, wenn’s drauf ankommt.“ Sie hob die Teemütze von der Kanne. „Magst du auch noch Tee, Joschi?“


    Joschi hielt ihr seine Tasse hin. „Also, was ist jetzt?“ fragte er. „Soll ich nicht doch noch mal rauf auf den Baum? Einen Korb voll Birnen bringe ich bestimmt noch zusammen. Wäre doch schade, wenn sie hängen blieben“, meinte er.


    Noch einigem Hin und Her willigte Sandra ein.


    Doch kurz nachdem Joschi in den Garten gegangen war, kam er in die Küche zurückgelaufen. „Die Katzen-Marie ist jetzt da. Sie liest ihre Kartoffeln auf. Sollen wir den Draht hinüberbringen?“


    „Ja, sicher. Sag Frau Arnold Bescheid, damit sie euch die Tür aufschließt“, bat Frau Ansbach.


    „Ich warte hier“, sagte Joschi, der Sandra hinausbegleitet hatte, und setzte sich auf die unterste Terrassenstufe.


    Die Katzen-Marie, umgeben von Hühnern und dem Hund Käpten, einer hochbeinigen, zotteligen Promenadenmischung, sammelte kniend ihre Kartoffeln in den Korb.


    Sie war eine große, schwere Frau mit dicken Oberarmen und einem breiten Rücken. Wie sie da auf dem Boden hockte, glich ihre mächtige, gekrümmte Gestalt in der grauen Kleiderschürze einem in Stein gehauenen Monument.


    Käpten sprang auf und kam schwanzwedelnd zum Zaun gelaufen, als Sandra sich unter den Fliederzweigen durchzwängte. Er kannte Sandra und wußte, daß er bei ihren Besuchen meistens mit einem Leckerbissen rechnen durfte.


    Die anderen Hunde waren nicht zu sehen. Vermutlich hatte die Katzen-Marie sie wegen des Spektakels, das sie vorhin aufführten, in den Schuppen gesperrt.


    „Hallo, Frau Arnold!" sagte Sandra und kratzte Käpten zur Begrüßung durch den Maschendraht mit dem Zeigefinger an der Nase.


    Die Katzen-Marie wandte ihren Kopf, ohne ihre Körperhaltung zu verändern. „Ach, Sandra! Wie ist euer Ertrag in diesem Jahr? Seid ihr zufrieden?“


    „Ja, der Baum hing ganz schön voll. Wo waren Sie denn vorhin? Ich habe gerufen und gerufen! Haben Sie mich nicht gehört? Die Hunde haben wie verrückt gebellt.“


    „Weshalb bist du nicht über die Mauer hereingekommen? Ich war im Haus.“


    Die an der Flußseite gelegenen Grundstücke der Föhren-Allee waren am Flußuferweg von hohen Mauern begrenzt. Sandra wählte selten den Weg über die Straße, wenn sie die Katzen-Marie besuchte. Sie kletterte über die Gartenmauer und an dem dicken Eisenpfahl vorbei, an dem der Drahtzaun zwischen den beiden Grundstücken festgemacht war.


    „Ich dachte, Sie wären ausgegangen. Es ist jemand von der Firma Scheuer dagewesen. Er wollte zu Ihnen.“


    Die Nachricht schien die Katzen-Marie nicht zu interessieren. „Mein Birnbaum trägt in diesem Jahr schlecht. Es lohnt sich kaum, für die paar Birnen die schwere Leiter anzustellen“, beklagte sie sich.


    Sie stützte sich schwerfällig auf den Stiel der Harke und stand ächzend auf. „Die Knochen, die Knochen...! Wir werden anderes Wetter kriegen. Das wußte ich schon, bevor der Wind aufkam. Ich spüre es seit Tagen im Kreuz.“


    „Frau Arnold, der Mann hatte Draht für Sie“, sagte Sandra.


    Frau Arnold warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. Oder wirkte sie eher erschrocken? „Ich habe keinen Draht bestellt“, erwiderte sie kurz.


    „Aber der Mann hatte einen Lieferschein! Da steht Ihr Name und Ihre Adresse drauf.“


    „Ich habe nichts bestellt, und ich brauche auch nichts“, beharrte die Katzen-Marie.


    „Das ist unmöglich“, widersprach Sandra. „Überlegen Sie doch mal! Vielleicht haben Sie die Bestellung schon vor einiger Zeit aufgegeben und es inzwischen vergessen?“


    Die Katzen-Marie hielt diese Unterstellung für keiner Antwort wert. Sie bückte sich nach ihrem Kartoffelkorb.


    „Was soll denn jetzt geschehen?“ fragte Sandra. „Meine Großmutter hat die Lieferung angenommen. Rufen Sie die Firma an, damit sie den Draht zurücknimmt?“


    „Das ist nicht mein Problem. Ich habe deine Großmutter nicht gebeten, etwas für mich anzunehmen“, sagte die Katzen-Marie scharf und wandte sich, auf ihre Harke gestützt, zum Gehen.


    „Meine Großmutter hat es nur gut gemeint. Sie glaubte, Ihnen einen Gefallen zu tun. Jetzt hat sie den Ärger deswegen. Bitte, setzen Sie sich mit der Firma Scheuer in Verbindung, damit sie den Draht abholen läßt. Ja, Frau Arnold? Werden Sie das tun?“ rief Sandra ihr nach.


    Doch die Katzen-Marie schlurfte davon, ohne sich weiter um Sandra zu kümmern.


    Wütend rannte Sandra ins Haus.


    Joschi sprang auf, als er Sandra zurückkommen sah. „Faßt du mit an?“ fragte er in der Meinung, sie würden nun die Drahtrolle hinübertragen.


    Doch Sandra winkte ab. „Sie sind nicht für die Katzen-Marie bestimmt. Sie sagt, sie weiß nichts von dieser Bestellung.“


    „Das gibt es doch nicht“, sagte Frau Ansbach, nachdem Sandra ihr die gleiche Nachricht überbracht hatte.


    Sie holte die Durchschrift des Lieferscheines und prüfte die darauf vermerkten Angaben. „Die Anschrift stimmt“, stellte sie fest. „Und soviel ich weiß, gibt es in der Föhren-Allee auch keine zweite Frau Marie-Loise Arnold.“


    Sandra beugte sich über den Arm ihrer Großmutter und blickte auf den Lieferschein. „Wann wurde die Bestellung aufgegeben?“


    Ihre Großmutter suchte das Datum. „Vor vier Tagen. Telefonisch. Hier steht: ,4 Rollen à 25 m laut telefonischer Bestellung.’ Ich rufe die Firma an.“


    Sie verließ die Küche mit dem Lieferschein der Firma Mathias Scheuer. Als sie zurückkehrte, schüttelte sie den Kopf. „Das Mädchen in der Vermittlung sagt, das Versandbüro sei geschlossen. Samstags ist nur das Geschäft geöffnet.“


    „Ich habe mir gerade etwas überlegt, Oma“, sagte Sandra. „Vor vier Tagen war Mittwoch. Da waren Joschi und ich nachmittags hier und haben Birnen gepflückt. Das war doch der Tag, an dem Herr Seibold den furchtbaren Krach machte, als er entdeckte, daß Frau Arnolds Enten dabei waren, seine jungen Erdbeerpflanzen auszureißen. Sie waren durch ein Loch unter dem Zaun, das die Hunde gescharrt hatten, in euren Garten geraten. Herr Seibold hatte die Pflanzen am Morgen erst aus der Gärtnerei geholt und gesetzt.“


    „Ja und?“ fragte Frau Ansbach, die nicht wußte, worauf Sandra hinauswollte.


    „Herr Seibold hat ganz furchtbar getobt und die Katzen-Marie angeschrien, wenn sie nicht endlich ihre verdammten Viecher aus seinem Garten heraushalte, würde er sie abknallen.“


    „Das hat Herr Seibold nicht ernst gemeint. Er war eben außer sich. Du weißt doch, wie er poltert, wenn er sich aufregt.“


    „Klar weiß ich das. Aber die Katzen-Marie wurde kreideweiß im Gesicht. Vielleicht hat sie die Drohung ernst genommen. Sie hängt an ihren Tieren. Und vielleicht ist sie in ihrer Panik zum Telefon gelaufen und hat den Draht bestellt, um einen neuen Zaun zu ziehen.“


    „Der Draht allein nützt ja nichts“, sagte die Großmutter. „Man müßte einen Zementsockel in die Erde mauern und darauf den Drahtzaun anbringen. So wie der Zaun jetzt ist, wühlen die Tiere sich immer wieder unter dem Draht hindurch.“


    „Vielleicht hat Frau Arnold das nicht bedacht“, meinte Joschi.


    „Aber weshalb will sie jetzt von der Drahtbestellung nichts mehr wissen?“ fragte Frau Ansbach.


    „Weil sie sich inzwischen überlegt hat, daß sie eine Dummheit beging. Du hast doch selbst gesagt, Oma, daß Frau Arnold das nicht bezahlen könne. Was kosten die vier Rollen Draht?“ fragte Sandra.


    Die Großmutter sah auf dem Lieferschein nach. „Zweihundertachtundneunzig Mark siebzig.“


    „Puh...!“ machte Sandra. „Ganz schön happig für jemand, der nur eine kleine Rente bezieht. Jetzt wird mir auch klar, weshalb sie mich so entsetzt ansah, als ich ihr von der Lieferung berichtete.“


    „Ich rede mit ihr. Vielleicht kann ich Herrn Seibold dazu bewegen, die Hälfte der Kosten zu übernehmen. Der alte Zaun ist sowieso erneuerungsbedürftig. Aber dann müssen wir endlich ganze Arbeit machen und den Zaun einzementieren. Geh hinüber und bestelle Frau Arnold, deine Großmutter sei unterwegs zu ihr“, sagte Frau Ansbach energisch.


    „Kommst du mit, Joschi?“ fragte Sandra.


    „Was soll ich dabei? Ich pflücke besser die restlichen Birnen, wenn wir doch noch nicht heimfahren“, entschied Joschi.


    Die Katzen-Marie saß an ihrem Küchentisch und vesperte, als Sandra durch die Hintertür eintrat.


    Vor ihr standen eine große Kaffeetasse und eine Milchkanne. Ein Laib Roggenbrot lag auf der blanken Tischplatte. Eine Schüssel voll Quark und ein großer Topf selbstgemachte Marmelade vervollständigten die Mahlzeit.


    Wann immer Sandra die Katzen-Marie beim Essen antraf, saß sie vor Quark und selbstgekochter Marmelade. Lange Zeit hatte Sandra sich darüber gewundert, wieso die Katzen-Marie bei dieser gesunden Kost so dick werden konnte. Bis sie dahinterkam, daß es an der Marmelade liegen mußte. Frau Arnold aß sie mit einem Löffel aus dem Topf.


    „Setz dich, Sandra. Magst du ein Marmeladenbrot mit Quark?“ fragte die Katzen-Marie freundlich. Ihre Meinungsverschiedenheit wegen der Lieferung schien sie vergessen zu haben.


    [image: ]


    Sandra blieb an der Tür stehen. „Meine Großmutter möchte mit Ihnen sprechen, Frau Arnold“, sagte sie. „Kann ich ihr aufmachen?“


    Es schien der Katzen-Marie unangenehm zu sein, Frau Ansbach in ihrem Haus zu empfangen. Sie schob unschlüssig ihre Tasse auf der Tischplatte hin und her.


    Schließlich überwand sie sich, holte den Schlüssel zur Seitenpforte aus der Tischschublade und reichte ihn Sandra. „Aber schließ wieder ab.“


    Sandra lief ums Haus herum und ließ ihre Großmutter herein.


    Die Katzen-Marie wartete vor der Hintertür auf sie. Käpten lag neben ihr und blickte dem Besuch wachsam entgegen.


    „Guten Tag, Frau Arnold“, grüßte Sandras Großmutter, während sie ein paar gelangweilt gähnende Katzen umschritt und sich bemühte, Hunde- und Entenkot auszuweichen.


    „Tag“, erwiderte die Katzen-Marie einsilbig.


    „Tja“, sagte Sandras Großmutter. „Das ist ja nun eine dumme Geschichte mit dem Draht. Ich habe das Bauhaus Scheuer angerufen, aber im Büro war niemand mehr.“


    „Die können Ihnen auch nicht helfen“, sagte die Katzen-Marie.


    „Wieso? Wenn es ein Irrtum ist, muß er sich doch aufklären lassen“, meinte Frau Ansbach verwundert.


    Die Katzen-Marie zog sich einen der beiden alten Gartenstühle heran, die neben dem wackligen Tisch vor der Hauswand standen.


    Der Wind hatte sich gelegt. Es waren ein paar Regentropfen gefallen. Der Himmel war heller geworden. Im dichten Blätterwald der knorrigen alten Bäume funkelte Spinngewebe in der Sonne. Trotz des Durcheinanders, das ringsum herrschte, schien es Frau Ansbach ein romantischer Aufenthaltsort zu sein.


    „Wollen Sie sich setzen?“ fragte die Katzen-Marie.


    Frau Ansbach setzte sich auf den zweiten Stuhl und legte den Lieferschein auf den Tisch. Sandra nahm auf einem Holzklotz Platz.


    „Oder ist es vielleicht doch kein Irrtum?“ fragte Frau Ansbach und klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf den Lieferschein.


    „Auf jeden Fall wird man Ihnen sagen, daß der Draht von mir bestellt worden ist“, erklärte Frau Arnold seufzend.


    „Dann haben Sie also doch dort angerufen!“ Frau Ansbach lachte erleichtert. „Es wird ja auch wirklich Zeit, daß etwas mit dem Zaun geschieht. Herr Seibold verzweifelt fast über Ihre Katzen und Hunde. Die haben aber auch ein Geschick, sich unter dem Zaun durchzuwühlen!“ Frau Ansbach räusperte sich verlegen und fuhr behutsam fort: „Um die Kosten brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Ich bin überzeugt, Herr Seibold wird sich daran beteiligen und nicht zulassen, daß Sie den Draht allein bezahlen. Ich spreche mit ihm.“


    „Ich werde gar nichts bezahlen. Ich habe den Draht nicht bestellt“, sagte die Katzen-Marie.


    „Aber... Sie sagten doch gerade...!“ Frau Ansbach wußte vor Verwunderung nicht weiter.


    Auch Sandra beugte sich ungläubig vor. Einen Augenblick lang fürchtete sie, die Katzen-Marie hätte ihren Verstand verloren.


    „Das geht nämlich schon ein paar Wochen so“, berichtete die Katzen-Marie. „Ich kriege Sachen geliefert, die ich nicht bestellt habe. Deshalb halte ich jetzt meine Türen verschlossen und mache nicht mehr auf, wenn jemand klingelt. Aber das scheint nichts zu nützen. Heute morgen hat der Briefträger ein Päckchen in meinen Garten geworfen. Und Sie nehmen Draht für mich an.“


    „Haben Sie denn nicht herausfinden können, wo die andere Frau Arnold wohnt? Die wartet doch auf ihre Sachen“, sagte Frau Ansbach.


    Die Katzen-Marie lächelte verächtlich. „Es gibt keine andere Marie-Loise Arnold in unserer Straße. Ich habe mich beim Einwohnermeldeamt erkundigt. Ich bin in der ganzen Stadt die einzige, die so heißt. Es gibt sich jemand am Telefon für mich aus und bestellt Sachen in meinem Namen.“


    „Ja, wer tut denn so etwas?“ rief Frau Ansbach.


    „Was hat er denn davon?“ rief Sandra.


    Die Katzen-Marie zuckte die Schultern.


    „Das müssen Sie der Polizei melden. Das dürfen Sie nicht auf sich beruhen lassen“, ereiferte sich Frau Ansbach.


    „Was hat man Ihnen denn sonst noch geliefert?“ fragte Sandra interessiert.


    Die Katzen-Marie zögerte. Dann sagte sie feindselig: „Wer’s bestellt hat, wird’s schon wissen.“


    Sandra blickte ihre Großmutter an.


    „Sie vermuten doch nicht etwa, daß wir damit etwas zu tun haben könnten?“ fragte Frau Ansbach empört.


    „Man kann niemandem trauen“, murmelte die Katzen-Marie.


    „Aber das ist doch zu albern! Weshalb sollten wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten?“ rief Frau Ansbach entrüstet.


    „Vielleicht, weil Sie sich über meine Tiere ärgern?“ sagte die Katzen-Marie lauernd.


    „Also, wissen Sie...!“ protestierte Frau Ansbach empört.


    „Wie oft habe ich Ihnen schon Essensreste für Ihre Hunde und Katzen gebracht, die meine Großmutter mir für Sie gab“, erinnerte Sandra die Katzen-Marie. „Das würde meine Großmutter nicht tun, wenn sie Sie haßte und Ihnen schaden wollte, Frau Arnold.“


    „Aber irgend jemand kann mich nicht leiden“, erwiderte die Katzen-Marie.


    „Wir sind das jedenfalls nicht“, stellte Frau Ansbach energisch fest.


    Die Katzen-Marie schwieg.


    Frau Ansbach hob hilflos die Schultern und stand auf. „Ja, was mache ich nun mit dem Draht? Hoffentlich nimmt die Firma ihn zurück“, sagte sie mehr zu sich selbst.


    „Das bißchen Draht! Was meinen Sie, was für Probleme ich habe“, entfuhr es der Katzen-Marie.


    „Frau Arnold, weshalb sprechen Sie nicht mal mit Herrn Seibold darüber? Vielleicht kann er Ihnen raten“, schlug Sandra vor.


    „Wann hat das alles denn angefangen?“ fragte Frau Ansbach, als die Katzen-Marie schwieg.


    Frau Arnold beugte sich zu der grauen Katze hinunter, die um ihre Beine strich, und hob sie auf ihren Schoß. Und während sie das Tier hinter den Ohren kraulte, berichtete sie zögernd: „Vor fünf Wochen etwa. Da hat der Junge von der Bäckerei Steinbach mir eine Käsetorte gebracht. Es war zufällig der Todestag meines Mannes. Ich habe sie zuerst nicht annehmen wollen, aber weil doch vorher schon... und weil der Junge darauf bestand, daß die Torte für mich sei...“


    „Eine Torte...? Eine ganze Torte?“ rief Sandra verwundert.


    Frau Arnold nickte. „Ich dachte, jemand, dem ich gefällig gewesen bin — es kommen ja immer mal Kinder mit ihren kranken Haustieren und holen sich Rat bei mir — wollte sich damit erkenntlich zeigen.“


    Sandra und ihre Großmutter blickten einander betroffen an. Trotz ihrer zur Schau getragenen Menschenfeindlichkeit schien Frau Arnold sich über eine freundschaftliche Geste genauso zu freuen wie jedermann.


    „Das habe ich zunächst jedenfalls gedacht“, wiederholte Frau Arnold grimmig. „Aber als ich dann ein paar Tage später mein Brot einkaufte, sagte Frau Steinbach zu mir: ,Da steht noch die Torte offen, Frau Arnold.’ Ich sagte: ,Das muß ein Irrtum sein. Ich habe keine Torte bestellt.’ — ,Aber sie ist Ihnen doch geliefert worden. Erinnern Sie sich nicht? Sie haben sie telefonisch bestellt. Ich war selbst am Apparat, als Sie anriefen’, sagte Frau Steinbach. Ich fragte: ,Haben Sie mich denn an der Stimme erkannt?’ Frau Steinbach guckte mich ganz seltsam an und sagte spitz: ,Natürlich! Außerdem haben Sie ja Ihren Namen und Ihre Adresse genannt.’ Und sie holte ihr Anschreibebuch und zeigte mir die Eintragung.“


    „Sie haben die Torte doch nicht etwa bezahlt?“ fragte Frau Ansbach.


    „Was sonst hätte ich tun können? Der Laden war voller Leute. Die haben mich alle angesehen, als ob ich eine Betrügerin sei. Also habe ich geschwiegen und die Rechnung beglichen.“


    „Mit der Torte hat es also angefangen?“ stellte Sandra fest.


    „Nein, eigentlich nicht. Einige Tage vorher brachte die Samen- und Futtermittelhandlung Schmidt aus der Hafengasse zehn Säcke voll Katzen- und Hundetrockenfutter zu mir. Da habe ich gedacht, jemand spendete Futter für meine Tiere. Deshalb war ich auch nicht mißtrauisch, als der Junge von Steinbach mir die Torte brachte.“


    „Haben Sie über die Futterlieferung auch eine Rechnung erhalten?“ wollte Frau Ansbach wissen.


    „Natürlich.“


    „Aber Sie haben sie nicht bezahlt? Sie haben das Futter zurückgegeben?“ fragte Sandra.


    Frau Arnold blickte schuldbewußt. „Das konnte ich nicht mehr. Die Rechnung kam ja erst drei Wochen später an. Alle Rechnungen kommen erst Wochen später an. Vor allem die Rechnungen von den Versandhäusern und den großen Geschäften. Als die Futterrechnung ankam, hatte ich einen Teil der Lieferung verfüttert. Die Hälfte war ohnehin ans Tierheim gegangen. Michael hatte sie abgeholt.“ Michael war ein junger Tierpfleger und der einzige Mensch außer Sandra und Joschi, der ständig bei Frau Arnold verkehrte.


    „Um Himmels willen, Frau Arnold! Sie müssen unbedingt etwas gegen diese Belästigungen unternehmen“, sagte Frau Ansbach. „Sprechen Sie mit Herrn Seibold darüber. Schließlich war er ein erfolgreicher und angesehener Rechtsanwalt. Er wird Ihnen sagen, wie Sie sich dagegen schützen können.“


    Die Katzen-Marie wehrte ab. „Nein, nein, ich werde schon allein damit fertig!“ Doch dann fragte sie zögernd: „Kann man das, ohne die Polizei hinzuzuziehen?“


    „Ich fürchte nein“, erwiderte Frau Ansbach. „Sie müssen Anzeige gegen Unbekannt erstatten


    Frau Arnold fiel ihr ins Wort: „Ich will nicht, daß die Polizei hier herumschnüffelt. Mein Nachbar...“, sie schickte einen feindseligen Blick zu dem Haus des Bauunternehmers hinter der niedrigen Sandsteinmauer hinüber, „... hat mir schon ein paarmal die Polizeistreife hergeschickt, weil meine Hunde ihn störten. Die Beamten benahmen sich sehr unfreundlich. Ganz junge Polizisten waren es. Mit einer Anzeige wegen nächtlicher Ruhestörung haben sie mir gedroht.“ Frau Arnold blickte ängstlich. „Haben meine Hunde Sie auch schon im Schlaf gestört?“


    „Nein, unsere Schlafzimmer liegen an der Straßenseite“, beruhigte sie Frau Ansbach. „Uns stören die Mopeds — und wie! Es wäre gut, wenn die Polizei dagegen etwas unternähme“, fügte sie grimmig hinzu.


    „Sie beraten sich mit Herrn Seibold, Frau Arnold, nicht wahr?“ drängte Sandra.


    Die Katzen-Marie versprach es sich zu überlegen.


    


    


    

  


  
    Wer steckt hinter den Bestellungen?


    


    Am Montag besuchte Florian Seibold den Drahtlieferanten. Er hoffte, im Bauhaus Scheuer einiges über den anonymen Anrufer zu erfahren.


    Den geschulten und von Berufs wegen neugierigen Strafverteidiger interessierte der Vorfall. Er hielt es für möglich, daß ein Plan dahintersteckte. Doch worauf zielte er ab?


    Der Bauunternehmer an der anderen Seite des Arnoldschen Grundstückes fühlte sich offenbar von nächtlichem Hundegebell belästigt. Doch würde er, um sich dafür zu rächen, so weit gehen, eine alte Frau mit einer solchen Methode zur Verzweiflung zu treiben?


    Florian Seibold hielt das für unwahrscheinlich, zumal der Bauunternehmer die Woche über meistens in seiner Stadtwohnung lebte, wo er auch sein Büro hatte, und sich nur an Sommerwochenenden in seinem Bungalow am Fluß aufhielt.


    Das Bauhaus Scheuer war ein Kaufhaus mittlerer Größe. In seinen zwei Verkaufsetagen führte es vom kleinsten Drahtstift bis zur teuersten Bohrmaschine alles, was ein Heimwerker für sein Hobby benötigt.


    Florian Seibold fragte sich zur Versandabteilung durch. „Ich komme wegen der Drahtlieferung an Frau Arnold in der Föhren-Allee", sagte er zu dem Mädchen am Schreibtisch neben der Tür.


    Das Mädchen rührte sich nicht. Es schien an Herrn Seibolds Anliegen nicht interessiert zu sein.


    „War etwas nicht in Ordnung damit?“ fragte ein junger Mann von einem anderen Schreibtisch her.


    „Seibold“, stellte Florian Seibold sich vor. „Ich bin der Nachbar von Frau Arnold. Meine Haushälterin hat die Lieferung angenommen, weil Frau Arnold nicht zu Hause war, als Ihr Fahrer kam. Frau Arnold behauptet, den Draht nicht bestellt zu haben.“


    „Haben Sie den Lieferschein dabei?“ fragte der junge Mann.


    Florian Seibold holte den Lieferschein aus seiner Brieftasche.


    Der junge Mann winkte Herrn Seibold zu sich heran. „Zeigen Sie mal her!“


    Manieren haben diese Leute! wunderte sich Herr Seibold, während er zu dem jungen Mann ging und ihm den Lieferschein übergab.


    „Ist die Drahtgröße verwechselt worden? Stimmt die Meterzahl nicht? Oder was ist sonst falsch gelaufen?“ wollte der junge Mann wissen.


    „Alles“, sagte Herr Seibold. „Es wurde Draht geliefert, der nicht bestellt worden ist, und...“


    „Ja, gut! Wir wissen inzwischen, daß Sie hier sind, um die Lieferung zu reklamieren. Aber was für Draht wurde nun bestellt? Engmaschiger, wieviel Millimeter starker?“ fiel ihm der junge Mann ungeduldig ins Wort.


    Die beiden Mädchen hatten aufgehört zu tippen und lauschten der Diskussion.


    „Es wurde überhaupt nichts bestellt“, erklärte Herr Seibold.


    „Nichts bestellt? Die Lieferung wurde doch angenommen und...“, der junge Mann blickte auf den Lieferschein, „...quittiert.“


    „Von meiner Haushälterin. Irrtümlich! Aber Frau Arnold sagt..:“


    „Sind Sie Herr Arnold?“


    „Mein Name ist Seibold. Ich bin der Nachbar von Frau Arnold, die versichert, keinen Draht bestellt zu haben“, wiederholte Florian Seibold ungeduldig.


    Der junge Mann gab ihm höflich den Lieferschein wieder zurück. „Damit habe ich nichts zu tun. Wenden Sie sich bitte ans Verkaufsbüro.“


    Herr Seibold faltete den Lieferschein zusammen und verließ den Raum.


    Die Angestellten vom Verkaufsbüro zeigten sich freundlich und hilfsbereit.


    Ein lang aufgeschossener männlicher Auszubildender suchte anhand der Auftragsnummer den Bestellschein heraus.


    Die junge blonde Mitarbeiterin, deren Zeichen auf dem Bestellschein erkennen ließ, daß sie den Anruf entgegengenommen hatte, bemühte sich, den telefonischen Auftraggeber zu beschreiben.


    „Es war eine Frau am Apparat“, versicherte sie. „Ich erinnere mich deshalb so genau, weil ich sie mit Herr Arnold anredete. Aber die Kundin berichtigte mich und betonte, daß sie Frau Arnold und Witwe sei.


    „Wieso hatten Sie Frau Arnold mit einem Mann verwechselt?“ wollte Florian Seibold wissen.


    „Weil ihre Stimme männlich klang. Es war eine heisere, dunkle, ein bißchen brummige Stimme, wie von einem starken Raucher, würde ich sagen.“


    Herr Seibold horchte auf. Er wußte, daß Frau Arnolds Stimme dunkel und männlich klang.


    „Würden Sie die Stimme wiedererkennen?“ fragte er.


    Die junge Dame zögerte. „Das... weiß ich nicht. Ich habe mich ja nur kurz mit ihr unterhalten. Sie gab mir ihren Auftrag und Name und Adresse durch. Ich habe die Bestellung sicherheitshalber wiederholt... Das tun wir immer, um Irrtümer zu vermeiden... Und das war alles.“ Das Mädchen blickte Florian Seibold ratlos an. „Ich verstehe deshalb nicht, daß ich die Anschrift verkehrt geschrieben haben soll. Ich habe alles so notiert, wie Frau Arnold es mir aufgetragen hat.“


    „Vielleicht hast du sie mit einem anderen Auftrag verwechselt?“ meinte ihre Mitarbeiterin, die die Reklamation mitgehört hatte.


    Die Blonde schüttelte energisch den Kopf. „Quatsch! Ich übertrage jede Bestellung sofort auf ein Auftragsformular. Außerdem hätte dann der andere Kunde...“ Sie unterbrach sich und sagte: „Die Kundin gibt an, überhaupt nichts von einer Bestellung zu wissen! Was mache ich jetzt?“


    „Frag den Chef“, riet ihr die Mitarbeiterin.


    Die Blonde stand seufzend auf und sammelte ihre Unterlagen ein.


    Doch Florian Seibold hielt sie zurück. „Ich brauche auch Draht und behalte die Lieferung. Ich muß Sie nur bitten, meinen Namen auf die Rechnung zu setzen. Ich bezahle sie gleich an der Kasse.“


    Die beiden jungen Damen blickten ihn überrascht und mißtrauisch an. Herrn Seibolds Verhalten kam ihnen merkwürdig vor. Weshalb veranstaltete der Kunde erst einen solchen Wirbel um die Lieferung, wenn er sie dann behalten und bezahlen wollte? Der Firma war es schließlich egal, wer die Rechnung beglich.


    „Sie bekommen eine Quittung an der Kasse. Das genügt. Wichtig ist nur die Auftragsnummer, und die steht auf dem Lieferschein“, sagte die Blonde ärgerlich.


    Du hast dich ziemlich ungeschickt benommen, Florian, dachte Herr Seibold, während er mit dem Lieferschein zur Hauptkasse ging.


    Doch wie sonst hätte er Näheres über die Anruferin erfahren können? Es wäre dem Büropersonal noch seltsamer erschienen, wenn er die Rechnung widerspruchslos bezahlt hätte, um dann anschließend zu fragen, wer eigentlich die Lieferung bestellt habe, und wer die Anruferin gewesen sei. Die hätten ihn doch glatt für geistesgestört gehalten.


    


    Als Florian Seibold nach Hause kam, suchte er seine Haushälterin in der Küche auf.


    „Sie waren doch am Samstag drüben, Frau Ansbach. Welchen Eindruck machte die Katzen-Marie auf Sie?“ fragte er.


    „Keinen anderen als auch sonst immer. Weshalb fragen Sie?“


    „Halten Sie es für möglich, daß sie an Verfolgungswahn leiden könnte? Oder daß sie nicht mehr weiß, was sie tut?“


    „Wie kommen Sie darauf?“ fragte Frau Ansbach erschrocken. „Nun, Sie haben mir erzählt, daß Frau Arnold eine Torte entgegennahm und sie seelenruhig und vermutlich genüßlich aufaß, obwohl sie angeblich genau wußte, daß sie diese Torte nicht bestellt hatte und auch den Spender nicht kannte.“


    „Sie glaubte, es wäre ein Geschenk.“


    „Würden Sie ohne weiteres eine Torte annehmen, ohne sich nach dem Namen des Spenders zu erkundigen oder nachzuforschen, ob nicht ein Irrtum vorliegt?“


    „Selbstverständlich würde ich die Konditorei anrufen.“


    „Eben!“ Florian Seibold schritt nachdenklich in der Küche auf und ab. „Die Katzen-Marie hat Ihnen berichtet, daß ihr noch andere Waren geliefert wurden. Sie hat diese Sachen aber nicht zurückgegeben, nicht wahr? Sie haben sie sogar dabei angetroffen, wie sie ein Päckchen öffnete, obwohl Sie sich Ihnen gegenüber noch kurz zuvor empört über die anonymen Lieferungen gezeigt und behauptet hatte, nichts mehr anzunehmen.“


    Frau Ansbach nickte. Das stimmte. Nachdem Sandra und Joschi am Samstag nach Hause gefahren waren, stellte Frau Ansbach fest, daß sie den Lieferschein bei Frau Arnold vergessen hatte. Als sie ihn holte, traf sie die Katzen-Marie dabei an, wie sie ein Päckchen von einem Versandhaus auswickelte, das der Briefträger über die Gartentür geworfen hatte. Es enthielt Hundehalsbänder.


    Frau Ansbach hielt ihr vor, daß sie das Päckchen nicht öffnen durfte. „Sie hätten es annahmeverweigert zurückgehen lassen müssen, Frau Arnold!"


    Doch Frau Arnold meinte: „Ich muß doch nachsehen, was darin ist. Es könnte ja eine Bombe enthalten.“


    Frau Ansbach hatte das Herrn Seibold erzählt, als er am Abend von seinem Besuch bei Freunden zurückkehrte.


    Das fiel Frau Ansbach jetzt wieder ein.


    Sie blickte Herrn Seibold entsetzt an. „Und Sie schließen daraus...?“


    Herr Seibold hob abwehrend die Hände. „Noch nichts. Ich finde Frau Arnolds Verhalten nur äußerst merkwürdig. Vielleicht spielt sie uns etwas vor? Sie ist nicht auf Rosen gebettet. Könnte es nicht sein, daß sie selbst diese Waren bestellt? Die Frau ist fast achtzig. Vielleicht weiß sie nicht mehr, daß man Waren, die man verbraucht, auch bezahlen muß, egal, wer diese Waren orderte. Sie meint, sie brauche nur zu behaupten, es handele sich um Geschenke, damit sei die Sache für sie erledigt und die Firmen sollten sehen, von wem sie ihr Geld bekämen.“


    „Das spricht aber eigentlich gegen Ihre Theorie, Herr Seibold. Eine solche Betrugsaktion setzt ein überlegtes Vorgehen voraus. Auch, daß sie sich so energisch gegen die Annahme der Drahtlieferung sträubte, deutet eher auf ihre Unschuld hin. Das Offnen der Päckchen könnte man ihrer Neugierde zuschreiben“, hielt Frau Ansbach ihm entgegen. „Haben Sie im Bauhaus Scheuer denn nichts über den telefonischen Auftraggeber erfahren können?“


    „Doch! Daß es sich um eine Frau mit einer männlich-brummigen Stimme gehandelt habe.“


    „O Gott, die arme Frau!“ rief Frau Ansbach. Auch sie fürchtete nun, daß die Katzen-Marie sich entweder in Betrügereien verstrickt hatte, oder daß sie in einer Art Altersverkalkung nicht mehr überschaute, was sie tat.


    „Gehen Sie hinüber, Herr Seibold. Sprechen Sie mit ihr“, bat Frau Ansbach. „Wir können sie nicht sich selbst überlassen. Sie macht sich unglücklich.“


    „Na, schön, ich schaue später mal rüber“, versprach Florian Seibold widerstrebend. Er blickte forschend zum Elektroherd, auf dem ihm die fehlenden Kochtöpfe auffielen. „Was gibt’s denn zu Mittag?“ erkundigte er sich.


    Frau Ansbach stützte die Hände in die Hüften. „Herrschaft noch mal! Selbst wenn neben Ihnen ein Kapitalverbrechen geschähe, wären Sie zunächst um Ihren Magen besorgt!“


    „Mit leerem Bauch kann ich nicht denken“, verteidigte sich Herr Seibold. „Außerdem ist es mir unangenehm, die alte Frau mit meinen Fragen zu quälen und sie vielleicht in die Enge zu treiben. Was gibt’s denn nun zu Mittag? Doch nicht wieder Rohkost, hoffe ich?“


    „Fischauflauf. Er ist fertig und steht im Ofen.“


    „Und zum Nachtisch?“


    „Birnenkompott.“


    „Ausgezeichnet!“ Florian Seibold rieb sich die Hände. „Dann mache ich mich jetzt frisch. Sie können den Tisch schon decken.“


    Das Essen war ausgezeichnet. Florian Seibold liebte gutes Essen. Satt und gut gelaunt ging er ins Wohnzimmer hinüber, stopfte seine Tabakspfeife und freute sich auf den anschließenden Mittagsschlaf.


    Frau Ansbach spülte das Geschirr und freute sich auf Sandra. Sie hatte die Bügelmaschine hergerichtet, denn einmal in der Woche, meistens am Montag, brachte Sandra ihre Familienwäsche, die Frau Ansbach bügelte, um ihre berufstätige Tochter zu entlasten.


    Susi meldete Sandras Ankunft, noch bevor Herr Seibold seine Pfeife zu Ende geraucht hatte.


    „Unser Chemielehrer ist krank. Sie haben uns die beiden letzten Stunden geschenkt“, verkündete Sandra strahlend, als sie mit Joschi über die Terrasse ins Haus stürmte. „Tag, Herr Seibold. Hast du noch was zu essen für uns, Oma?“ fragte sie ihre an der Tür erscheinende Großmutter.


    „Es gibt keinen Fischauflauf mehr. Wie wäre es mit Eierkuchen und Birnenkompott?“ schlug Frau Ansbach vor. „Optimal! Wir holen inzwischen die Wäsche herein.“


    „Ich lege mich jetzt aufs Ohr“, sagte Herr Seibold, klopfte seine Pfeife aus und stand auf.


    „Ich glaube, daraus wird nichts“, bemerkte Frau Ansbach und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Terrasse hinaus.


    Die Katzen-Marie unterhielt sich mit Sandra und Joschi am Fuß der Steintreppe, wobei sie der mißtrauisch schnuppernden Susi beruhigend den Rücken tätschelte.


    „Ach herrje!“ Florian Seibold kehrte seufzend zu seinem Sessel zurück.


    Groß und massig trat die Katzen-Marie ins Zimmer, sie füllte mit ihrer Gestalt den Türrahmen aus.


    Florian Seibold bemerkte verblüfft ihre stattliche Erscheinung in dem grau-weiß gemusterten Jäckchenkleid, das sorgsam frisierte Haar und die schwarze Lederhandtasche, die Frau Arnold verlegen an sich gepreßt hielt. Er kannte die Nachbarin nur in speckigen Kleiderschürzen und mit zerzausten Haaren. Wie sie jetzt dastand, wirkte sie gepflegt und gar nicht wunderlich.


    Doch dann fiel sein Blick auf Frau Arnolds Schuhe. Es waren Männerschuhe, schwarze, dicksohlige Männerschuhe mit breiten, flachen Absätzen. Größe 44 schätzte Florian Seibold. Vermutlich stammten sie aus dem Nachlaß ihres verstorbenen Mannes. Sie wirkten grotesk unter dem wadenlangen Seidenkleid.


    Und doch waren es gerade die Schuhe an den dick geschwollenen Füßen, die Florian Seibold mitleidig stimmten und ihn die Katzen-Marie mit einem freundlichen Gruß willkommen heißen ließen.


    „Ihre Haushälterin meinte, ich sollte Sie mal um Rat fragen“, brummte die Katzen-Marie.


    Florian Seibold stand auf. „Worum dreht es sich?“


    „Ich dachte, das wüßten Sie. Hat Frau Ansbach Ihnen nicht erzählt, wie man mich schikaniert?“ erwiderte Frau Arnold verwundert.


    Florian Seibold stellte fest, daß die Katzen-Marie es liebte, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. Ihre direkte Art gefiel ihm. Er deutete zum Flur: „Gehen wir in mein Arbeitszimmer.“


    Frau Arnold folgte ihm, vorbei an Großmutter Ansbach, die ihr aufmunternd zunickte.


    „Wo sind sie?“ fragte Sandra, als sie wenig später mit einem Beutel voll Trockenwäsche hereinkam.


    „Im Herrenzimmer“, erwiderte Frau Ansbach.


    „Was hat Herr Seibold denn zu der Sache gesagt?“ erkundigte sich Joschi.


    „Hast du schon mit dem Bauhaus gesprochen? Nehmen sie den Draht zurück?“ fragte Sandra.


    „Wir behalten den Draht. Herr Seibold war selbst dort und hat mit dem Mädchen gesprochen, das die Bestellung entgegengenommen hat. Ja, also. . Frau Ansbach zögerte, weiterzusprechen. „Es sieht so aus, als hätte Frau Arnold selbst den Draht bestellt.“


    „Das glaubst du doch selber nicht!“ rief Sandra empört. „Vielleicht stecken die mit dem Kerl, der das Ganze angezettelt hat, unter einer Decke.“


    „Es war eine Frau mit einer tiefen Männerstimme, die den Draht bestellte.“


    Sandra und Joschi blickten überrascht und ungläubig.


    „Bringt die Wäsche ins Bügelzimmer und kommt in die Küche. Ich mache euch euer Essen“, sagte Frau Ansbach.


    Stumm saßen Sandra und Joschi am Küchentisch und warteten auf ihren Eierkuchen.


    „Nehmt euch das nicht so zu Herzen“, sagte Frau Ansbach. „Frau Arnold ist eine wunderliche alte Frau. Viele alte Menschen leiden an Verkalkung und stellen die verrücktesten Sachen an. Mein Vater zum Beispiel hat in seinem letzten Lebensjahr, er starb mit zweiundneunzig, eines nachts unsere Vogelvoliere geöffnet und die Sittiche, Kanarienvögel und was sonst noch alles an Vögeln darin war, hinausgelassen. Meinen Bruder traf fast der Schlag, als er das Vogelhaus halbleer fand. Unser Opa meinte, er hätte ein gutes Werk getan, weil er die Vögel aus ihrer Gefangenschaft erlöste.“


    „Man sperrt auch keine Vögel ein“, bemerkte Sandra aufsässig.


    Ihre Großmutter hob ärgerlich die Augenbrauen. „Das ist Ansichtssache“, erwiderte sie knapp. „Auf jeden Fall wäre es wohl am besten, wenn die Katzen-Marie ihr Haus aufgäbe und in ein Altenheim ginge.“


    „Vielleicht ist es genau das, was der anonyme Warenbesteller bezweckt“, murmelte Joschi.


    „Was hätte er davon? Außerdem läßt Frau Arnold ihre Tiere nicht im Stich. Sie geht nie von hier weg!“ sagte Sandra hitzig.


    „Und wer wird die alte Frau pflegen, wenn sie krank zu Bett liegt? Manche Menschen muß man vor sich selbst beschützen“, wandte ihre Großmutter ein.


    Sandra ging zur Tür, öffnete sie und horchte hinaus. Als sie nichts hörte, kehrte sie an ihren Platz zurück. „Wenn man bloß wüßte, was sie so lange reden.“


    „Herr Seibold wird es uns berichten“, meinte ihre Großmutter und ließ eine Hälfte des Eierkuchens auf Sandras und die andere Hälfte auf Joschis Teller gleiten. „Guten Appetit. Nehmt euch Kompott.“


    Endlich wurde die Tür des Herrenzimmers geöffnet. Herr Seibold begleitete seine Besucherin über die Terrasse hinaus.


    Als er ins Bügelzimmer kam, wo Frau Ansbach an der Bügelmaschine saß, und Sandra und Joschi die geplättete Wäsche zusammenfalteten, wirkte er unzufrieden.


    Mißgestimmt sagte er: „Ich weiß mir keinen Reim darauf zu machen. Die Firmen drängen auf Bezahlung der gelieferten Waren. Frau Arnold hat schon verschiedene Mahnungen erhalten. Heute früh lud ein Bauer aus Gerresbach eine Fuhre Stroh in ihrem Garten ab. Er warf die Ballen einfach über die Grundstücksmauer, als er Frau Arnolds Tür verschlossen fand. Vorhin rief er an und sagte, er käme am Sonntag, um das Geld zu kassieren. Trotzdem weigert sich die Frau, die Polizei einzuschalten. Was soll man dazu sagen?“


    „Haben Sie ihr nicht auf den Kopf zugesagt, daß es Ihnen zu denken gibt, daß eine Frau mit einer dunklen, männlichen Stimme die Bestellungen aufgibt?“


    „Doch, das habe ich. Die Katzen-Marie meinte, daß der- oder diejenigen, die dahintersteckten sie gut zu kennen scheinen. Sie machte keinen schuldbewußten Eindruck auf mich. Und ich halte sie auch nicht für geistig verwirrt.“


    Florian Seibold kratzte seine Stirnglatze. „Ich bin nicht mehr so sicher, daß unsere Theorie stimmt. Es gefällt mir nur nicht, daß sie unbedingt die Polizei heraushalten will.“


    „Es ist ganz und gar ausgeschlossen, daß Frau Arnold die Waren selbst bestellt“, sagte Sandra energisch. „Wir kennen Frau Arnold besser als ihr. Sie ist ganz bestimmt nicht verkalkt. Sie weiß genau, was sie tut. Ich glaube, sie hat Angst, deshalb möchte sie nicht zur Polizei gehen. Frau Arnold hat mir mal erzählt, daß ihr Mann unter einer Bahnsteigbank eine Brieftasche mit Papieren und achthundertfünfzig Mark in Scheinen gefunden habe. Er hob sie auf, um sie zur Bahnpolizei zu bringen, und öffnete sie, um zu sehen, was sie enthielt. Da kam der Verlierer auf ihn zugerannt und beschuldigte ihn, ihm die Brieftasche gestohlen zu haben. Ihr Mann wurde von der Kripo verhört und hatte eine Menge Arger. Obwohl man ihn schließlich gehen ließ, weil man ihm den Diebstahl nicht beweisen konnte, hatte Herr Arnold den Eindruck, daß die Polizei ihm nicht glaubte.“


    „Was Frau Arnold jetzt genauso passieren kann, nachdem schon Herr Seibold und deine Großmutter die Katzen-Marie beschuldigen, selbst der Täter zu sein“, sagte Joschi.


    „Na, na!“ sagte Herr Seibold ärgerlich.


    „Die Stimme der Anruferin gab uns zu denken“, verteidigte sich Frau Ansbach schwach.


    Sandra deutete mit dem Zeigefinger auf Herrn Seibold. „Sie müssen ihr helfen. Schon allein, weil Sie Frau Arnold verdächtigt haben, dürfen Sie sie nicht im Stich lassen.“


    „Macht die Wäsche nicht wieder schmutzig“, warnte Frau Ansbach, als Sandra und Joschi das Tischtuch, das sie zusammenfalten sollten, auf den Fußboden hängen ließen.


    „Gern, aber wie? Hast du einen Vorschlag?“ fragte Herr Seibold.


    Sandra legte das Tischtuch in den Wäschekorb. „Es gilt zunächst herauszufinden, wer Frau Arnold so sehr haßt, daß er sie ruinieren möchte.“


    „Damit hätten wir dann auch schon den Täter“, bemerkte Florian Seibold trocken.


    „Den wir aber noch überführen müßten“, trumpfte Sandra auf.


    „Die Bauunternehmer!“ sagte Frau Ansbach. „Sie möchten die Katzen-Marie mit ihren Tieren von ihrem Grundstück vertreiben.“


    „Die doch nicht!“ protestierte Joschi. „Herr Lange ist viel zu vornehm dazu. Er würde nie zu solchen schmutzigen Mitteln greifen.“


    „Weil seine Bikinimädchen dir schöne Augen machen? Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du immer hinglotzt, wenn sie sich auf der Terrasse herumräkeln? Herr Lange und vornehm! Daß ich nicht kichere!“ ereiferte sich Sandra.


    Joschi wurde rot.


    „Was soll das, Sandra? Bleib sachlich“, mahnte Herr Seibold.


    „Wer sonst könnte es sein?“ überlegte Frau Ansbach.


    „Vor vier Wochen etwa war ich nebenan, als eine Frau wütend in den Garten stürmte“, erzählte Sandra. „Sie beschuldigte die Katzen-Marie, ihr das Geschäft zu verderben. Es ging um die Anzeigen in der Zeitung, in denen Frau Arnold junge Hunde und Katzen an tierliebende Familien abzugeben anbot.“


    Herr Seibold überlegte. „Kannte Frau Arnold die Frau?“


    „Nein. Aber ich denke, daß sie eine Tierhandlung besitzt.“


    „Würdest du die Frau wiedererkennen?“


    „Na, klar“, versicherte Sandra, schränkte dann jedoch ihre Behauptung ein und meinte: „Es käme auf eine Gegenüberstellung an. Ich weiß auch nicht mehr, ob sie eine dunkle Stimme hatte.“


    „Moment mal!“ sagte Frau Ansbach nachdenklich. „Joschi hat vorhin beim Essen eine Bemerkung gemacht, die ich zunächst für abwegig hielt. Doch da wir zu dem Schluß gekommen sind, daß Frau Arnold als Urheberin der Bestellungen ausscheidet... Als ich sagte, ich hielte es für das beste, wenn die Katzen-Marie ihr Haus aufgäbe und in ein Altenheim ginge, meinte Joschi, vielleicht sei es genau das, was der anonyme Warenbesteller bezwecke.“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“ fragte Florian Seibold.


    Frau Ansbach lächelte listig. „Auf Frau Arnolds Neffen! Der Bruder ihres verstorbenen Mannes lebt nicht mehr. Erinnern Sie sich nicht, daß sein Sohn das Testament anzufechten versuchte, als er erfuhr, daß das Ehepaar sich gegenseitig als Alleinerben eingesetzt hatte und er deshalb leer ausging?“


    „Hm.“ Florian Seibold dachte darüber nach. „Aber was hätte er davon? Selbst wenn Frau Arnold die Aufregungen nicht verkraftet und sich entschließt, Zuflucht in einem Altenheim zu suchen, fällt das Erbe erst nach ihrem Tode an den Neffen. Und außerdem — weshalb veranstaltet er gerade jetzt diese Vertreibungsjagd? Herr Arnold ist seit sechs Jahren tot.“


    Frau Ansbach zuckte die Schultern. „Vielleicht hat er finanzielle Schwierigkeiten und hofft, seine Tante zur Überschreibung des Anwesens an ihn überreden zu können. Vielleicht bietet er ihr an, sie in seinem Haus aufzunehmen und hofft, daß sie einwilligt, nachdem sie lange genug diesen Aufregungen ausgesetzt war. Ich meine, Frau Arnold sollte eine Detektei einschalten. Vielleicht findet die etwas über den Neffen heraus.“


    „Das ist viel zu teuer!“ — „Das können wir auch!“ — „Das machen wir selbst!“ riefen Herr Seibold, Sandra und Joschi gleichzeitig.


    „Wir haben also zwei Tatverdächtige“, faßte Florian Seibold zusammen. „Jetzt müssen wir uns nur überlegen, wie wir Vorgehen müssen.“


    „Joschi und ich kümmern uns um die Tierhandlung“, schlug Sandra vor.


    „Vielleicht wird sich die Frau an dich erinnern?“ fürchtete Herr Seibold.


    Sandra schüttelte den Kopf. „Sie konnte mich nicht genau sehen. Ich stand im halbdunklen Schuppen und sie draußen im Sonnenschein.“


    „Gut, dann fühle ich dem Neffen auf den Zahn“, beschloß Herr Seibold.


    „Sie können die Kinder nicht als Detektive einsetzen!“ protestierte Frau Ansbach.


    „Als ob es das erste Mal wäre!“ lachte Herr Seibold. Er rieb sich die Hände. Er fühlte sich wohl. Endlich hatte er wieder eine Aufgabe. Sie würde ihm helfen, die Trägheit des Rentnerdaseins abzuschütteln.


    


    


    

  


  
    Sind sie auf der richtigen Spur?


    


    Sandra und Joschi gingen am Fluß entlang.


    Auf den blanken Steinen entlang des Ufers hielten Sportfischer ihre Angeln in die leise schmatzenden Wellen. Möwen schwebten mit ausgebreiteten Flügeln tief über sie hinweg. Zwei Jungen strichen ihr Paddelboot an.


    „Weißt du noch, wie wir früher mit selbstgefertigten Ruten fischten?“ sagte Sandra.


    „Würde ich gern mal wieder tun. Aber mit einer richtigen Gerte“, erwiderte Joschi.


    „Die sind aber teuer.“


    „Sicher. Neuerdings muß man für den Anglerschein auch eine Prüfung ablegen“, sagte Joschi.


    „Woher weißt du das?“ fragte Sandra.


    „Ich hab mich erkundigt.“


    Sandra blickte ihn überrascht von der Seite an. Immer, wenn sie meinte, Joschi genau zu kennen, gab er ihr Rätsel auf. Nie hatte er erwähnt, daß der Fluß ihm etwas bedeutete. Sie hatte immer geglaubt, er käme nur ihretwegen mit hinaus.


    „Im Schilf oberhalb vom Hafen könnten wir ohne Angelschein fischen. Da entdeckt uns niemand“, meinte Sandra.


    „Sicher, aber wie kommen wir dahin?“


    „Wir könnten ein Paddelboot leihen.“


    „Vielleicht sollten wir für ein gebrauchtes Paddelboot sparen“, schlug Joschi vor.


    „Ich denke, du sparst für ein Mofa?“


    „Sparen wir einfach für beides“, sagte Joschi ganz selbstverständlich.


    „Vielleicht gibt es im Winter Hochwasser. Dann kommen manchmal Boote angetrieben, die wir landen könnten“, sagte Sandra.


    „Könnte auch ein kleiner Kahn sein“, meinte Joschi.


    Sandra atmete tief. Es war plötzlich wie früher, als sie im dichten Laub des Akazienbaumes saßen, übers Wasser blickten und Luftschlösser bauten. Die Atmosphäre des Flusses verführte sie dazu.


    Kurz vor dem Hafenaufgang bogen sie in einen der zahlreichen Seitenpfade ein, die vom Flußuferweg zur Föhren-Allee zurückführten.


    Die Tierhandlung war ein ziemlich neues Geschäft. Früher, als der Hafen noch nicht gebaut und die Föhren-Allee weniger dicht besiedelt war, hätte sich ein solches Unternehmen hier nicht gelohnt.


    Die beiden großen Schaufensterauslagen rechts und links der Ladentür waren voll von Aquarien mit Fischen und von Käfigen mit Scharen von exotischen Vögeln, mit Meerschweinchen, Hamstern und Reptilien. Das schrille Spektakel der Vögel drang durch die dicken Glasscheiben zu ihnen hinaus.


    Eine Ladenglocke bimmelte, als Sandra und Joschi das Geschäft betraten.


    Es herrschte drückende Schwüle im Raum. Es roch nach Tierausdünstungen und Desinfektionsmitteln.


    An einer Anrichte schüttete ein junges Mädchen weißen Sand auf den Boden eines großen leeren Vogelbauers. Sie stellte die Tüte ab und verteilte den Sand mit der Hand in die Ecken, während sie kurz fragte: „Ja, bitte?“


    „Wir möchten...“, begann Sandra und blickte sich suchend nach den Hundeboxen um.


    „Wo haben Sie denn...?“, begann auch Joschi und suchte ebenfalls vergeblich den Raum nach Hunden ab.


    Die Verkäuferin hob fragend die Augenbrauen. „Ihr wißt wohl noch nicht, was es sein soll? Sucht ihr ein Tier für euch oder möchtet ihr es verschenken? Wir haben gerade eine neue Sendung Sittiche hereinbekommen.“


    „Wo sind denn die Hunde?“ platzte Sandra heraus.


    „Hunde führen wir nicht. Die Sittiche befinden sich in einwandfreiem Zustand. Sie sind absolute Spitzenklasse, gelehrig und sehr zutraulich, wenn man sich etwas Mühe mit ihnen gibt und täglich zu ihnen spricht. Das wäre doch etwas für euch, wenn ihr gern ein Tier hättet, mit dem ihr euch beschäftigen könnt“, schnatterte das Mädchen wie eingelernt.


    „Nein, wir suchen einen Hund“, beharrte Joschi.


    Doch das Mädchen ging zu einem Käfig und holte einen Sittich heraus. „Hunde kosten Steuer und Versicherung. Sie tragen Schmutz ins Haus, brauchen viel Pflege und sind oft launisch und unberechenbar“, sagte das Mädchen, das es darauf anzulegen schien, Sandra und Joschi den Hund auszureden und sie für den Kauf eines ihrer Tiere zu begeistern.


    Sie hielt den beiden einen Nymphensittich entgegen, der sich mit ängstlich aufgeplustertem Gefieder um ihren Zeigefinger krallte. „Ist er nicht ein Prachtstück?“


    „Ja, ganz toll“, bestätigte Sandra. „Aber haben Sie nicht mal Hunde gehabt? Jemand sagte uns, daß wir bei Ihnen junge Hunde kaufen könnten.“


    „Noch nie“, erwiderte die Verkäuferin und ließ, da sie einsah, daß mit den beiden kein Geschäft abzuschließen war, den Sittich in den Käfig zurückflattern.


    Sandra und Joschi blickten einander betroffen an.


    „Hamster sind als Hausgenossen auch sehr beliebt“, sagte die Verkäuferin und schickte sich an, einen der Hamsterkäfige zu öffnen.


    „Nein, wir suchen wirklich einen Hund, einen kleinen Pudel oder so“, sagte Joschi rasch.


    Sandra blickte sich noch immer enttäuscht im Laden um. Sie war sicher gewesen, hier auf eine entscheidende Spur zu stoßen. Sie konnte nicht begreifen, daß die Frau, die einen solchen Wirbel um Frau Arnolds Hunde gemacht hatte, nicht von dieser Tierhandlung gekommen war. Eine Tierhandlung in einem anderen Stadtteil würde sich kaum durch die Katzen-Marie geschädigt fühlen.


    Vielleicht konnte ihnen die Verkäuferin, die nur wenig älter als Sandra zu sein schien, einen Hinweis geben.


    „Ich finde es toll, in einer Tierhandlung zu arbeiten“, sagte sie zu dem Mädchen, das wieder zur Anrichte zurückgekehrt war und mit dem Herrichten des Vogelbauers fortfuhr.


    „Habe ich mir auch eingebildet. Aber es ist eine ziemliche Drecksarbeit“, erwiderte das Mädchen verdrossen.


    „Warum machen Sie es dann?“ fragte Joschi.


    „Weil ich keine andere Ausbildungsstelle finden konnte. Aber sobald ich volljährig bin, haue ich ab und suche mir einen Job in einem Kosmetikgeschäft. Hoffentlich bin ich bis dahin nicht in diesem Mief hier erstickt.“


    „Es riecht aber nicht in allen Tierhandlungen so streng“, wandte Joschi ein.


    „Sind zu viele Tiere in den Käfigen drin. Der Absatz ist schlecht.“


    „Das ist aber Tierquälerei!“ empörte sich Joschi.


    „Seid ihr die einzige Tierhandlung in der Gegend?“ erkundigte sich Sandra.


    Das Mädchen nickte. „Und die ist noch zuviel.“


    „Monika!“ rief eine helle Frauenstimme aus einem Nebenraum.


    „Die Chefin! Ich muß ins Lager“, sagte das Mädchen und wischte die sandigen Hände an der Kleiderschürze ab.


    „Ja, da werden wir uns wohl in der City nach einem Hund umsehen müssen“, seufzte Joschi.


    „Versucht’s doch mal beim Züchter“, empfahl das Mädchen.


    Sandra und Joschi blickten vor Überraschung dumm.


    „Wo ist denn hier ein Züchter?“ fragte Sandra.


    „Beim Ruderclub.“


    „Wo bleiben Sie denn, Monika?“ meldete sich die Chefin erneut.


    „Ich habe Kundschaft!“ gab Monika zurück und verzog das Gesicht, während sie Sandra und Joschi zuflüsterte: „Jetzt krieg ich eins auf den Deckel, weil ich euch gehen lasse, ohne daß ihr was gekauft habt.“


    „Sag ihr, wir suchten einen Hund, und den habt ihr ja nicht“, tröstete Joschi.


    Das Mädchen zog eine Grimasse und drängte sie zur Tür. „Ich werde mich hüten. Dann fängt sie vielleicht noch eine Hundezucht an.“


    „Tschüs“, sagte Sandra.


    „Viel Erfolg!“ rief das Mädchen ihnen nach.


    *


    


    Das Bootshaus des Ruderclubs lag unterhalb der Schiffseinfahrt zum Hafen.


    Die schweren Eisenfalltüren in der grauen Betonmauer, hinter der die Boote lagerten, waren heruntergelassen.


    „Privatgelände — Durchgang für Unbefugte verboten“, stand auf einem Blechschild an der Eisengittertür vor einer Steintreppe, die zum Clubhaus hinaufführte.


    „Mensch, jetzt müssen wir den ganzen Weg zur Föhren-Allee zurückgehen“, sagte Sandra zu Joschi.


    Joschi drückte die Türklinke hinunter. „Ist offen. Komm, wir sehen uns oben mal um. Wenn wir angehalten werden, behaupten wir einfach, wir suchten jemand vom Ruderclub.“


    Sie stiegen die hohe Treppe hinauf. Sie führte auf eine kiesbestreute Terrasse, auf der die Clubmitglieder sich bei gutem Wetter aufzuhalten schienen. Jetzt war die Terrasse leer.


    Ein Seitenweg führte am Clubhaus vorbei. Er war auf der linken Seite von einer Wildnis aus Sträuchern und Bäumen begrenzt. Hinter dieser Wildnis hörten sie Hunde kläffen.


    „Wir hätten doch von der Straße aus hereinkommen müssen“, sagte Sandra und spähte vergeblich nach einem Eingang zum Nachbargrundstück.


    „Abwarten“, empfahl Joschi.


    Tatsächlich entdeckten sie etwa zwanzig Meter weiter eine Tür in einem Lattenzaun. Hinter dem Zaun war ein schmaler Garten sichtbar, der zu einem Hof und einem Haus führte.


    Ein Mann schichtete Kompost unter einem Baum auf.


    „Hallo, kann man hier rein?“ rief Joschi ihm zu.


    Der Mann drehte sich um, und Sandra und Joschi sahen, daß der Mann in dem blauen Arbeitsanzug, den Gummistiefeln und der Schiffermütze kein Mann, sondern ein junges Mädchen war.


    „Was wollt ihr?“ rief das Mädchen.


    „Zu dem Hundezüchter. Wir möchten einen Hund kaufen. Machst du mal auf?“ rief Sandra.


    Das Mädchen warf den Dreizinker auf die Schubkarre. Sie kam zur Tür, drehte den Schlüssel um und ließ Sandra und Joschi herein. Aus der Nähe wirkte sie etwas älter. Sandra schätzte sie auf Mitte zwanzig. Trotzdem beschloß Sandra, bei dem unter Jugendlichen üblichen „Du“ zu bleiben. Es wirkte familiärer und förderte eher ein vertrauliches Gespräch.


    „Hast dich toll verkleidet. Wir hielten dich für einen Mann“, sagte Sandra lachend.


    Das Mädchen lachte. „Wenn ihr einen Hund kauft, werdet ihr schnell genug darauf kommen, daß eure hellen Sachen keine Chance haben.“ Offenbar spielte sie auf Sandras weißes T-shirt und ihre weißen Jeans an. „Es sei denn, ihr haltet den Hund ständig im Haus und tragt ihn über jede Pfütze. Aber das wäre gemein. Ein Hund braucht Auslauf. Wenn ihr in einer engen Stadtwohnung lebt, dann kauft euch besser einen Zwergpudel. Meine Hunde sind Jagdhunde, die darf man nicht einsperren oder gar an die Kette legen“, fügte sie aggressiv hinzu.


    „Sind Sie der Züchter?“ fragte Joschi verdutzt.


    „Ja. Nein! Der Zwinger gehört meiner Tante, aber hauptsächlich bin ich dafür verantwortlich. Ich betreue die Hunde“, sagte das Mädchen. Sie schloß die Tür hinter Sandra und Joschi und drehte den Schlüssel wieder um.


    „Kommt mit. Ich zeige sie euch“, sagte sie und führte Sandra und Joschi durch den Garten zu der kläffenden Meute.


    [image: ]


    Schilder mit klingenden Namen hingen über den Zwingertüren. Da gab es einen „Edlen zu Wolfsburg“, eine „Lady vom Eichwald“, eine „Felizitas von der Burg Traunstein…“


    In einem Zwinger sprangen kraushaarige, wie Schäfchen aussehende Bedlingtonterrier umher. In einem anderen säugte eine Basset-Hündin ihren Nachwuchs. Und in dem nächsten balgten sich schwarzgolden gefleckte Airedaleterrier.


    Sandra hockte sich vor den „Schäfchen“-Zwinger und streckte ihren Zeigefinger durch den Maschendraht. Einer der Welpen kam herbei, schnupperte begierig und begann an Sandras Finger zu saugen. Die Mutter knurrte drohend.


    „Vorsicht!“ warnte das Mädchen.


    „Warum züchtet ihr so viele verschiedenartige Hunde?“ fragte Joschi.


    „Damit wir konkurrenzfähig sind. Wenn wir Dackel züchten, kommen bestimmt Leute, die unbedingt einen Pudel haben möchten. Bieten wir Airedale an, fragen die Leute nach einem Spitz. Deshalb lassen wir uns auch Hunde von anderen Züchtern schicken. Die sind dann bei uns nur auf der Durchreise, sozusagen. Wir setzen eine Anzeige in die Zeitung, daß ein Wurf eingetroffen ist. Die Hunde in den Einzelboxen dahinten sind Pensionsgäste. Ihre Besitzer sind in Urlaub gefahren. Für welche Rasse habt ihr euch entschieden?“ fragte das Mädchen.


    Bevor Sandra oder Joschi antworten konnten, fuhr ein Kombi mit einer etwa vierzigjährigen Frau am Steuer in den Hof. Als die Frau, die ihren Hals mit einem dicken Wollschal umwickelt hatte, ausstieg, erkannte Sandra in ihr die Besucherin der Katzen-Marie.


    „Guten Tag. Kann ich euch helfen?“ fragte die Frau mit dunkler, belegter Stimme.


    Sandra machte Joschi ein Zeichen und blickte ihn triumphierend an.


    „Ja, das wissen wir noch nicht so recht“, begann Sandra. „Die Schäfchen sind niedlich. Ich möchte gern einen Hund zum Knuddeln haben. Sind die Bedlington zutraulich?“


    „Aber ja! Der Bedlington ist ein erstklassiger Familienhund“, versicherte die Frau.


    „Er braucht Auslauf. Er ist ein Jagdhund. Früher wurde er auf Kaninchen angesetzt“, meldete sich das Mädchen.


    „Du kannst in den Garten gehen. Ich mache das hier schon, Franziska“, sagte die Frau zu dem Mädchen.


    „Ich bin fertig“, erwiderte Franziska.


    „Dann richte das Fressen. Ich habe Pansen mitgebracht.“ Die Frau öffnete den Zwinger, ging hinein und brachte einen Welpen heraus, der vor Angst zitterte.


    „Ach, ist der süß! Wieviel kostet er?“ fragte Sandra und nahm den Welpen auf den Arm.


    Die Frau blickte zunächst Sandra und dann Joschi abschätzend an. „Es ist ein Rassehund. Rassehunde sind natürlich nicht billig“, antwortete sie ausweichend. „Wieviel dürft ihr denn ausgeben?“


    „Ja, wir...“ Sandra hatte keine Ahnung, was ein Rassehund kostete.


    „Am besten, ihr sucht euch einen Hund aus, und ich erledige das Geschäftliche mit euren Eltern“, schlug die Frau vor.


    „Kostet er mehr als hundert Mark?“ fragte Joschi.


    Die Frau lachte belustigt. Doch ihre Stimme klang ärgerlich, als sie sagte: „Du machst wohl Witze! Einen Rassehund für hundert Mark! Wo findest du den?“


    „Es muß ja nicht unbedingt ein Rassehund sein“, murmelte Sandra, ihr Kinn im Fell des Schäfchens vergraben.


    „Wir haben nur Rassehunde!“ betonte die Frau.


    „Ja... Vielleicht sollten wir uns dann besser mal bei der Katzen-Marie umsehen?“ meinte Sandra, zu Joschi gewandt.


    Nun war es heraus. Und beide beobachteten gespannt die Reaktion der Züchterin.


    Die Frau lief rot an vor Zorn. Sie entriß Sandra den Welpen und sagte scharf: „Der Alten müßte das Handwerk gelegt werden. Wart ihr mal dort? Ich werdet euch doch nicht einen Hund aus einer derart verwahrlosten Umgebung ins Haus holen? Was glaubt ihr, was eure Eltern dazu sagen?“


    „Aber die Hunde haben es gut bei ihr. Die sind nicht in enge Zwinger gesperrt“, sagte Sandra und blickte vorwurfsvoll auf die kahlen, engen Kinderstuben der Rassewelpen.


    „Gut?“ rief die Frau empört. „Ist es für einen Hund gut, wenn er Küchenabfälle zu fressen kriegt und sich in Hühner- und Entendreck wälzt? Hunde, die so gehalten werden, verwildern. Ich verstehe nicht, daß die Gesundheitsbehörde nicht dagegen einschreitet. Ich habe schon...“ Der Ausbruch schien ihre Bronchien gereizt zu haben, denn sie wurde von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen, und Sandra und Joschi erfuhren zu ihrem Bedauern nicht, was sie schon gegen Frau Arnold unternommen oder zu unternehmen geplant hatte.


    Die Frau setzte den Welpen in den Zwinger zurück.


    „Ihr könnt es euch ja noch einmal überlegen“, meinte sie, als der Husten nachließ.


    „Ja, sicher. Wir kommen mit unseren Eltern wieder“, versprach Sandra, um ihnen einen guten Abgang zu verschaffen. Sie fand, sie hätten fürs erste genug erfahren und könnten sich verabschieden.


    Doch Joschi war nicht dieser Meinung.


    Er versuchte, das Gespräch auf die Katzen-Marie zurückzubringen.


    „Ich meine ja auch, daß die Katzen-Marie eigentlich keine Tiere halten dürfte. Damit schädigt sie doch die Züchter, die davon leben, nicht?“ sagte er mit treuherzigem Blick.


    Die Frau schnappte den Köder. „Und ob sie uns schädigt!“ bestätigte sie böse. „Sie holt sich Hunde aus dem Tierheim, behält sie ein paar Tage oder Wochen und bietet sie dann in der Zeitung gegen Erstattung der Futterkosten an. Die verdient doch daran!“


    „Aber das Tierheim ist auf ihrer Seite. Wir haben gehört, daß die Katzen-Marie sogar einen Anwalt eingeschaltet hat, um sich gegen die Angriffe der Züchter zu schützen. Es war nämlich mal eine Frau von einem Züchter bei ihr, die sie bedrohte“, sagte Joschi, um die Frau zu weiteren Eingeständnissen zu bewegen.


    Doch diesmal fiel die Züchterin nicht darauf herein. „Wer ist denn dieser Anwalt?“ fragte sie hellhörig.


    Sandra machte Joschi ein Zeichen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Doch Joschi drehte sich gerade zu Franziska um, die mit einem Eimer voll Hundefrischfutter zu ihnen trat, so daß er Sandras Warnung nicht sah.


    „Herr Seibold. Er wohnt neben der Katzen-Marie“, sägte er. „Ich kenne den Mann“, erklärte Franziska. „Er spaziert immer mit seinem Dackel am Fluß entlang.“


    „So, so...“, sagte die Züchterin nachdenklich.


    Dann straffte sie ihren Rücken und bemerkte abschließend: „Also, dann bis bald. Ich bin überzeugt, daß eure Eltern mit einem Hund von der Katzen-Marie nicht einverstanden sein werden. Bring das Futter hinein, Franziska! Die Hunde sind schon ganz außer sich. Sie riechen das Fleisch“, befahl sie ihrer Nichte.


    „Dürfen wir noch ein bißchen bei den Zwingern bleiben und die Hunde beobachten?“ bat Sandra, wobei sie hoffte, Franziska käme zurück, damit sie sie über ihre Tante aushorchen konnten.


    „Warum nicht? Aber laßt die Zwinger zu und geht nicht zu nahe heran. Die Alten sind bissig gegenüber Fremden, wenn sie ihre Welpen bedroht fühlen“, warnte die Züchterin und folgte Franziska ins Haus.


    „Du bist vielleicht dämlich! Weshalb hast du das von Herrn Seibold gesagt?“ schalt Sandra Joschi aus.


    „Um ihre Reaktion darauf zu sehen. Sie war auch ganz schön überrascht. Sie hat bestimmt kein reines Gewissen.“


    Er hörte Schritte aus dem Haus kommen und drehte sich um.


    Es war Franziska.


    „Ist deine Tante immer so aufgeregt?“ fragte Sandra.


    „Ach, es geht ihr nicht gut. Seit Tagen plagt sie sich mit einer Erkältung herum. Und dann erwähnt ihr auch noch die Katzen-Marie! Etwas Dümmeres hättet ihr nicht tun können. Vielleicht wäre die Tante mit dem Preis für einen Bedlington heruntergegangen“, sagte Franziska.


    „Verdirbt die Katzen-Marie euch tatsächlich das Geschäft?“ fragte Sandra.


    Franziska nickte. „Früher haben die Schiffer und die Hafenarbeiterfamilien ihre Hunde ausschließlich bei uns gekauft. Jetzt überlegen sie es sich dreimal, bevor sie einen unserer teuren Rassehunde kaufen, wo sie sie bei der Katzen-Marie fast umsonst kriegen.“


    „Aber das Tierheim gibt doch auch Hunde ab“, wandte Sandra ein.


    „Das Tierheim liegt am anderen Ende der Stadt. Dorthin ist den meisten Leuten von hier der Weg zu weit.“


    „Deine Tante sagt, sie würde etwas gegen die Katzen-Marie unternehmen. Was hat sie vor?“ fragte Joschi.


    Franziska zuckte die Schultern. „Ach, das sagt sie nur so. Sie ärgert sich halt über die Katzen-Marie. Diese Frau ist aber auch ein harter Brocken. Meine Tante war mal bei ihr, um sie zur Rede zu stellen. Aber sie hat sie nicht bedroht. Das muß jemand anders gewesen sein.“


    „Was sagte die Katzen-Marie denn da?“ forschte Sandra, obwohl sie es wußte, denn sie stand ja im Schuppen, als die Katzen-Marie auf die Züchterin losging.


    Franziska lachte ärgerlich. „Die Katzen-Marie behauptete doch glatt, wir Züchter seien schuld an dem trostlosen Schicksal der Hunde in den Tierheimen. Sie meinte, solange jedermann ohne Befähigungsnachweis Hunde züchten und verkaufen dürfe, gäbe es weiterhin diese Hundeschwemme, und gewissenlose Hundebesitzer, die ihre Tiere aussetzen, wenn sie ihrer überdrüssig sind. Die Katzen-Marie drohte damit, sich an die zuständigen staatlichen Stellen zu wenden, damit geeignete Mittel geschaffen würden, um den wilden Hundezüchtern und dem wilden Handel mit Hunden das Handwerk zu legen.“


    „Und — gehört ihr dazu?“ fragte Sandra gespannt.


    Franziska hob vielsagend die Schultern.


    Es gab also durchaus gewichtige Gründe für die Züchterin, die Katzen-Marie auszuschalten, sagten sich Sandra und Joschi.


    


    Währenddessen war Herr Seibold mit Susi zum Neffen der Katzen-Marie unterwegs.


    Richard Arnold besaß eine Bauschreinerei in der Innenstadt.


    Florian Seibold hatte seine Adresse aus dem Branchenverzeichnis des Telefonbuches herausgesucht.


    Dennoch schritt er mehrmals an dem Haus vorbei, bevor er das kleine verbeulte Firmenblechschild entdeckte, das an der Seitenmauer der Toreinfahrt zum Hinterhof wies.


    Eine verwitterte Eichentür führte in ein dunkles Büro.


    Richard Arnold schien nicht in besten Verhältnissen zu leben.


    Florian Seibold fragte die ältliche Bürokraft nach dem Firmeninhaber.


    „Der Chef ist auf der Baustelle“, wurde ihm erklärt.


    „Kann ich dann, bitte, Frau Arnold sprechen? Oder wohnt die Familie nicht hier?“


    „Doch. Im Vorderhaus. Aber Frau Arnold ist zur Bank unterwegs. Um was handelt es sich denn?“ wollte die Büroangestellte wissen.


    „Ja, ich...“ Florian Seibold kratzte mit der Rechten seine Stirnglatze. Mit der Linken hielt er Susi auf dem Arm. „Ich komme in einer Privatangelegenheit“, erklärte er schließlich.


    „Ich habe schon bei dem alten Herrn Arnold gearbeitet und bin seit vierzig Jahren im Betrieb. Der Chef und die Chefin haben keine Geheimnisse vor mir“, sagte die Angestellte herablassend.


    „Ja, wenn das so ist!“ Florian Seibold lächelte erfreut. Er deutete auf einen Stuhl. „Darf ich mich setzen?“


    „Bitte sehr. Aber Ihren Hund halten Sie bitte fest“, forderte die Dame streng.


    „Danke.“ Florian Seibold setzte sich und hielt Susi, die zum Fußboden strebte, mit energischem Griff auf seinem Schoß.


    Susi blickte ihren Herrn vorwurfsvoll an. Als sie sah, daß er nicht bereit war, nachzugeben, streckte sie sich mit einem Seufzer auf seinen Knien aus und schloß beleidigt die Augen.


    „Ich komme wegen Frau Marie-Loise Arnold, der Tante Ihres Chefs“, begann Florian Seibold, als sich die hinter ihm befindliche Eingangstür öffnete.


    „Hat sie endlich der Schlag getroffen?“ dröhnte eine dunkle Stimme in seinem Rücken.


    Herr Seibold hielt den knurrenden Dackel fest und drehte sich halb in seinem Stuhl um.


    Der Firmenchef Richard Arnold, groß, massig und mit einem eisengrauen Kopf, war ins Büro gekommen.


    Florian Seibold wollte aufstehen, doch Herr Arnold bat ihn mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben. „Kennen wir uns nicht?“ fragte er.


    „Florian Seibold. Ich bin der Nachbar Ihrer Tante“, stellte er sich vor.


    „Der Anwalt, stimmt’s?“ dröhnte Herr Arnold. „Und Sie haben Ärger mit meiner Tante. Deshalb sind Sie hier, richtig?“


    „Nein, nein! Wie kommen Sie darauf? Ihre Tante befindet sich in Schwierigkeiten, deshalb...“


    Herr Arnold ließ ihn nicht ausreden. „So, so, in Schwierigkeiten?“ fragte er und hob dabei die buschigen Augenbrauen.


    „Ja, die Sache ist... Es klingt zunächst vielleicht seltsam... Ihre Tante erhält Warenlieferungen, die sie nicht bestellt hat.“


    „Und weshalb nimmt sie sie an?“


    Florian Seibold blickte verdutzt. Woher wußte der Mann das?


    „Und nun kann sie die Waren nicht bezahlen, nicht wahr? Hat sie wirklich geglaubt, damit durchzukommen? Dann steht es schlimm mit ihr“, sagte Richard Arnold kopfschüttelnd.


    Florian Seibold blickte den Mann scharf an. „Wie meinen Sie das?“


    „Ach Gott, der Zustand meiner Tante ist uns doch seit langem bekannt. Sie ist alt und geistig verwirrt. Nehmen Sie nur ihr krankhaftes Interesse an diesen obdachlosen, räudigen Hunden und Katzen, mit deren Betreuung sie sich gesundheitlich und finanziell ruiniert. Ihre Menschenfeindlichkeit, die Sturheit, mit der sie jede Hilfe ablehnt“, zählte der Mann auf und fügte hinzu: „Einmal mußte der totale Zusammenbruch ja kommen.“


    Die Büroangestellte hüstelte verlegen.


    „Woher wissen Sie das alles?“ fragte Florian Seibold beeindruckt.


    „Sie ist schließlich die Frau meines verstorbenen Onkels“, erwiderte Richard Arnold.


    „Mit der Sie aber seit Jahren keinen Kontakt mehr haben“, erinnerte Florian Seibold.


    „Das ist nicht meine Schuld. Erst vor wenigen Wochen rief meine Frau sie an, um sie zum Mittagessen einzuladen. Aber sie lehnte ab“, beteuerte Richard Arnold.


    „Ich dachte, Sie hätten mal einen Prozeß gegen sie geführt?“ bemerkte Florian Seibold beiläufig.


    „Und verloren!“ gab Richard Arnold freimütig zu. Er lachte dröhnend. „Aber das trage ich dem alten Frauchen nicht nach. Ich bin froh, Dr. Seibold...“


    „Nur Seibold, bitte“, berichtigte ihn Florian Seibold bescheiden. „Mein Sohn hat promoviert, ich nicht.“


    „Wie auch immer, Herr Seibold. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie herkamen, um mich über den Zustand der alten Dame zu informieren. Als ihr einziger Verwandter muß ich mich ja wohl um sie kümmern. Wir werden einen schönen Platz in einem Altenheim für sie finden, wo sie gut aufgehoben ist.“


    „Wer soll das bezahlen? Ihre Tante erhält nur eine kleine Rente“, wandte Florian Seibold ein.


    „Das lassen Sie nur meine Sorge sein“, beruhigte ihn Richard Arnold.


    Ich traue dir nicht, dachte Florian Seibold. Du bist mir zu aalglatt, fragst überhaupt nicht nach Einzelheiten, beschließt Dinge, die danach klingen, als ob sie schon längst beschlossen worden wären.


    „Es ist schön, daß Sie Ihrer Tante helfen möchten“, sagte Florian Seibold und tat beeindruckt. „Allerdings halte ich eine Übersiedlung in ein Altenheim nicht für durchführbar. Ihre Tante wird sich dagegen sträuben. Ich sehe im Augenblick auch gar keinen Grund für diese Maßnahme. Ich bin nur hergekommen, um Sie darüber zu informieren, in welchen Schwierigkeiten Ihre Verwandte sich befindet. Ich dachte, Sie könnten sich vielleicht mit den Firmen, bei denen die anonymen Bestellungen aufgegeben wurden, in Verbindung setzen, um herauszufinden, wer dahintersteckt. Seltsamerweise handelt es sich vor allem um Verbrauchsgüter, um Lebensmittel und Futtermittel, die sie erhält.“


    „Weshalb hat sie nicht die Polizei eingeschaltet?“


    „Wahrscheinlich scheut Ihre Tante die Aufregungen.“


    „Wissen Sie, was ich fast glaube?“ Herr Arnold wiegte bekümmert den grauen Kopf. „Ich zweifle an diesen anonymen Lieferungen. Ich würde mich nicht wundern, wenn meine Tante die Waren bestellt, geistig verwirrt wie sie ist. Es hat schon öfter Fälle gegeben, wo alte Leute in einer Art krankhafter Angst zu verhungern Lebensmittel horteten. Meine Tante meint natürlich, auch für ihre Tiere Vorsorgen zu müssen. Jeder Psychiater würde bestätigen, daß sie in eine geschlossene Anstalt gehört.“


    Obwohl Herr Seibold selbst zunächst diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen hatte, ärgerte es ihn, so krasse Worte aus Arnolds Mund zu hören.


    „Ich teile Ihre Ansicht nicht, Herr Arnold“, erwiderte er heftig. „Da Sie Ihre Tante seit Jahren nicht gesehen haben, können Sie Ihren Zustand sicher nicht ganz richtig beurteilen. Ich bin hergekommen, um Ihre Hilfe zu erbitten und nicht, um Ihrer Tante neue Unannehmlichkeiten zu bereiten . .


    „Aber, verehrter Herr Seibold“, unterbrach ihn der Schreinermeister, „ich möchte meiner Tante ja helfen. Ich überlege nur, was das beste für sie ist. Und Sie wollen doch nicht bestreiten, daß eine fast achtzigjährige Frau mit diesem großen Grundstück und mit dem verwahrlosten Haus überfordert ist?“


    „Vielleicht haben Sie recht“, pflichtete Florian Seibold ihm bei, um der Sache ein Ende zu machen. „Ich fürchte nur, daß Ihre Tante sich nicht freiwillig von ihrem Haus und ihren Tieren trennen wird.“


    „Es wird sich schon ein Weg finden lassen“, versicherte Arnold ihm gönnerhaft.


    Florian Seibold kam eine Idee. „Bevor Sie etwas unternehmen, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich berate Ihre Tante nämlich juristisch“, sagte er abschließend, stand auf und setzte Susi ab.


    Als er sich aufrichtete, begegnete er einem ausgesprochen feindseligen Blick des Schreinermeisters.


    Doch einen Moment später hatten sich dessen Gesichtszüge wieder entspannt, und er reichte Florian Seibold mit einem breiten Lächeln die Hand. „Gut, sehr gut. Ich bin im Augenblick geschäftlich etwas überfordert. Da ist es mir eine Beruhigung zu wissen, daß jemand da ist, der sich meiner Tante annimmt.“


    Er beugte sich zu Susi hinunter, um sie zu streicheln. Doch Susi wich knurrend vor ihm zurück. Sein Geruch schien ihr nicht zu behagen.


    „Ist er bissig?“ fragte Herr Arnold.


    Nur, wenn sie jemanden nicht leiden mag, da ergeht es ihr wie mir, war Florian Seibold versucht zu antworten. Laut sagte er: „Sie gibt gern an. Aber man kann bei ihr nie wissen...!“


    „Ja, ja, die Dackel!“ sagte Herr Arnold lachend.


    Er öffnete Herrn Seibold die Tür und verabschiedete ihn.


    


    „Fassen wir also zusammen“, sagte Florian Seibold, nachdem er, nach Hause zurückgekehrt, Sandras und Joschis Bericht gehört und ihnen und Frau Ansbach den Verlauf seines Besuches bei Richard Arnold geschildert hatte.


    Sie saßen im Wohnzimmer.


    Frau Ansbach hatte Feuer im Kamin angezündet gegen die kalte Luft, die am Abend vom Fluß her wehte.


    Sie tranken Tee und aßen Gebäck.


    „Die Züchterin hätte also ein Motiv, die Katzen-Marie zu vertreiben. Und Frau Arnolds Neffe scheint sich in finanziellen Schwierigkeiten zu befinden. Das Erbe seiner Tante käme ihm vermutlich gelegen. Ich werde mich darüber noch informieren. Leider ist das alles, was wir bisher erfahren konnten.“


    „Und das wußten wir in etwa vorher schon“, warf Frau Ansbach ein.


    „Die Frage ist: Wer von den beiden Verdächtigen hat das größere Interesse und wer die geringeren Skrupel, einer alten Frau derart übel mitzuspielen?“ überlegte Herr Seibold.


    „Ich tippe auf den Neffen“, sagte Joschi.


    „Aber die Züchterin hatte eine ganz dunkle Stimme. Sie klingt fast wie die von Frau Arnold. Nicht ganz genauso, aber möglicherweise hört sich eine Stimme durchs Telefon anders an“, gab Sandra zu bedenken.


    „Mit Frau Arnold, ich meine jetzt die Frau des Neffen, haben Sie nicht gesprochen? Sie hörten nicht ihre Stimme?“ fragte Frau Ansbach.


    „Sie war angeblich nicht zu Hause. Aber das kann ich nachholen“, sage Herr Seibold und ging hinaus zum Telefon.


    Als er zurückkam, schüttelte er den Kopf. „Eine ganz normale Frauenstimme.“ Er überlegte. „Man müßte“, sagte er nachdenklich, „die Stimme der Katzen-Marie auf eine Kassette aufnehmen und den Lieferanten Vorspielen.“


    „Glauben Sie denn immer noch, daß Frau Arnold selbst anruft?“ unterbrach ihn Sandra empört.


    „Nein, nein, aber vielleicht erinnern sich die Geschäftsleute an eine Besonderheit in der Sprechweise der Anruferin.“


    „Besser wäre es noch, wenn wir ihnen die Stimme der Züchterin vorspielen könnten“, sagte Joschi.


    „Siehst du eine Möglichkeit, ihre Stimme aufzunehmen, ohne daß sie mißtrauisch wird?“ fragte Sandra.


    Joschi schüttelte verlegen den Kopf.


    „Also gestorben“, stellte Sandra fest.


    „Noch Tee?“ fragte Frau Ansbach.


    Herr Seibold und Joschi hielten ihr die Tassen hin.


    „Etwas anderes“, sagte Sandra. „Ich meine, wir sollten endlich die Rechnungen stornieren lassen, bevor die Firmen Frau Arnold die Gerichtsvollzieher schicken.“


    „Ja, richtig!“ rief Herr Seibold erschrocken. „Auch die gelieferten Waren müssen zurückgegeben werden. Frau Arnold „Frau Arnold kann das nicht tun. Sie ist alt, gehbehindert und den Aufregungen nicht gewachsen. Das sollten Sie ihr schon abnehmen, Herr Seibold“, bat Frau Ansbach. „Die Sachen, die Frau Arnold verbraucht hat, muß sie natürlich bezahlen“, fügte sie hinzu.


    Sie diskutierten darüber. Schließlich vereinbarten sie, daß Herr Seibold die Geschäfte aufsuchen würde.


    Sandra und Joschi, die in der Schule einen Schreibmaschinenkurs belegt hatten, sollten einen von Herrn Seibold zu entwerfenden Brief abtippen und ihn mit den Warenlieferungen an die nicht in der Stadt ansässigen Versandhäuser schicken.


    


    


    

  


  
    Noch ein Hund - und das Haus voller Waren


    


    Am nächsten Tag fuhren Sandra und Joschi von der Schule direkt zur Föhren-Allee.


    Frau Ansbach hatte ihnen ihr Mittagessen warmgestellt.


    Nachdem sie eine Schüssel grüner Bohnen und einen Teller Kartoffelpuffer verdrückt hatten, suchten sie über die Gartenmauer die Katzen-Marie auf.


    Frau Arnold saß vor dem Schuppen in der Sonne.


    Neben ihr, im Schatten des Kirschbaumes, stand ein großer Holzkasten. In ihm lag ein mächtiger schwarzer Königspudel auf einer Decke.


    Der Hund trug eine dicke, steife Manschette um den Hals und einen Verband am linken Hinterlauf. Er schien zu schlafen oder bewußtlos zu sein. Er atmete nur schwach.


    Käpten umkreiste aufgeregt das Krankenlager. Hin und wieder kläffte er ratlos und blickte die Katzen-Marie mit schiefgelegtem Kopf an, als erwarte er von ihr, über den seltsamen Patienten aufgeklärt zu werden.


    Die anderen Hunde dösten im Zwinger.


    „Michael hat ihn mir gerade gebracht. Er steht unter der Einwirkung eines Beruhigungsmittels“, sagte die Katzen-Marie. „Was fehlt ihm?“ fragte Joschi.


    „Er hat einen Halswirbel angebrochen.“


    „Armer Kerl“, sagte Sandra. „Wie ist das passiert?“


    „Wie schon!“ erwiderte Frau Arnold mürrisch.


    Sandra wickelte die mitgebrachten Suppenknochen aus und ließ Käpten nach einem Knochen schnappen. Joschi trug den Rest zum Zwinger und verteilte ihn an die Hunde.


    Michael, der die Hasenställe ausmistete, sah Joschi. Er schloß die Stalltüren und kam zu ihnen herüber.


    Der Tierpfleger war ein netter blonder Junge, dessen bedrohlich wirkende Tätowierungen auf Unterarmen und Handrücken gar nicht zu seinem sanften Äußeren zu passen schienen.


    Doch Michael war früher einmal ein gefährlicher Schläger gewesen. Er hatte einer Rockerbande angehört, die sich „The Wings“ nannte. Als bei einem Kampf mit der rivalisierenden „Angel-Bande“ ein junges Mädchen tödlich verletzt wurde, waren Michael und einige andere Bandenmitglieder verhaftet worden. Die „Wings“ lösten sich auf. Michael erhielt eine Jugendstrafe, die zur Bewährung ausgesetzt wurde. Sein Bewährungshelfer verhalf ihm zu der Stelle im Städtischen Tierheim, wo er seit zwei Jahren arbeitete.


    „Was sagt ihr dazu?“ fragte Michael und deutete auf den Pudel. „Ein Vertreter hat ihn auf einem Autobahnrastplatz gefunden und zur Polizei gebracht. Entweder ist er aus einem fahrenden Auto geworfen oder irgendwo auf der Autobahn ausgesetzt worden und in ein Auto gelaufen. Er blutete aus mehreren Wunden. Die Polizei hat ihn bei uns im Tierheim abgeliefert. Sauerei, nicht?“


    Sandra nickte. „Kommt er durch?“ fragte sie.


    Michael hob die Schultern. „Der Doktor wollte ihn einschläfern. Aber ich fand’s schade um den Prachtkerl. Also habe ich mit Frau Arnold telefoniert und gefragt, ob ich ihn zu ihr rausbringen könne. Wir sind total überbelegt und können kein Tier mehr aufnehmen. Unsere Mitglieder auch nicht, obwohl wir viele neue angeworben haben. Aber die sind eingedeckt mit den Hunden und Katzen, die in den Sommerferien ausgesetzt worden sind.“


    „Schade, daß meine Mutter berufstätig ist. Vielleicht hätte ich ihn zu uns nehmen können. Aber er braucht wohl ständige Pflege, nicht?“ überlegte Sandra.


    „Bis er wieder auf dem Damm ist, auf jeden Fall“, bestätigte Michael. „Du würdest auch kaum mit ihm fertig werden. Er ist mißtrauisch, verängstigt und bissig. Wenn er Sie nur nicht angreift, Frau Arnold. Seien Sie vorsichtig mit ihm“, warnte er.


    „Ich komme schon mit ihm zurecht“, brummte die Katzen-Marie.


    „Wenn er überlebt, nennen wir ihn Plus“, sagte Sandra.


    „Plus...?“ fragten Joschi und Michael verwundert.


    „Jetzt lebt er im Minus. Seine Familie hat ihn ausgesetzt. Schwerverwundet wie er ist, hat er nur eine geringe Überlebenschance, ganz abgesehen davon, daß der Tierarzt ihn einschläfern will. Wenn er es trotzdem schafft, ist das ein Plus für ihn. Eine Wiedergeburt. Ich glaube, er wird den Namen mögen. Auf jeden Fall besteht so keine Gefahr, daß wir bei der Namensgebung ungewollt seinen richtigen Namen wählen, der ihn daran erinnert, wer er war und was er durchmachen mußte“, fügte Sandra trotzig hinzu.


    Der Pudel jaulte leise klagend im Schlaf.


    „Was steht ihr gaffend um ihn herum? Ihr nehmt ihm ja die Luft zum Atmen!“ polterte die Katzen-Marie.


    „Bin schon weg!“ Michael hob abwehrend die Hände. „Die Ställe sind fertig. Das Verbandszeug und die Medikamente für…“ Michael grinste, „für Plus liegen auf dem Küchentisch. Ich schaue morgen nach Dienstschluß wieder herein.“


    Michael winkte ihnen zum Abschied zu und ging.


    „Und ihr? Habt ihr keine Schularbeiten zu machen?“ fuhr Frau Arnold Sandra und Joschi an.


    „Wir bleiben noch“, erwiderte Sandra unbeeindruckt. „Wir sind nämlich wegen der Lieferungen hier. Die Sachen müssen zurück, falls Sie keinen Arger haben wollen.“


    Die Katzen-Marie gab keinen Kommentar dazu.


    „Sperr hinter Michael ab“, wies sie Joschi an.


    „Nein, die Tür muß offenbleiben. Herr Seibold kommt noch“, sagte Sandra.


    „Was will der denn hier?“


    „Dasselbe wie wir. Wo haben Sie die Sachen hingetan, Frau Arnold?“ fragte Sandra.


    „Die liegen im Schlafzimmer. Aber da könnt ihr jetzt nicht rein. Plus soll dort liegen. Da hat er Ruhe und hört die Hunde von draußen nicht“, polterte die Katzen-Marie.


    Sandra hörte beglückt, daß die Alte ihren Namensvorschlag akzeptierte. „Keine Sorge! Wir holen die Sachen und machen sie drüben bei uns versandfertig“, erwiderte sie.


    „Wozu denn? Sollen die Firmen sie doch abholen. Ich habe sie schließlich nicht bestellt“, protestierte Frau Arnold.


    „Aber dazu müßten Sie den Firmen schreiben und ihnen das erklären. Da ist es doch einfacher, wir schicken die Sachen gleich mit, nicht? Herr Seibold setzt Ihnen das noch auseinander“, sagte Sandra geduldig.


    Sie gingen in das Schlafzimmer mit den alten eichenen Doppelbetten, das seit Herrn Arnolds Tod unbewohnt blieb. Die Katzen-Marie benutzte lediglich den Kleiderschrank. Ihr Nachtlager war die Wohnzimmercouch.


    Der Raum roch ungelüftet und modrig.


    Sandra knipste das Licht an, öffnete das Fenster und stieß den Fensterladen auf. Joschi knipste das Licht wieder aus. Sie blickten sich um.


    Geöffnete Päckchen und Pakete lagen auf dem Harmonium, auf dem Toilettentisch und auf dem Bett neben der Tür. Braunes und graues Packpapier war über den Fußboden verstreut.


    „Ach, herrje! Sie hat alles ausgepackt!“ rief Sandra erschrocken.
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    „Ganz schönes Warenlager. Mir würde es auch schwerfallen, mich von dem Goldregen zu trennen. Sieh mal — eine Kuckucksuhr!“ sagte Joschi und zog das Uhrwerk auf.


    „Mach bloß nichts kaputt“, warnte Sandra.


    Joschi drehte den großen Zeiger auf die Zwölf. Der Kuckuck streckte den Kopf aus dem Häuschen. Doch statt des erwarteten Kuckucksrufes gab er nur ein heiseres Schnarren von sich.


    „Ist schon im Eimer“, stellte Joschi fest.


    Sie sammelten das Packpapier ein, legten die Waren in die Kartons zurück und suchten die Lieferscheine und Rechnungen zusammen.


    „Wir brauchen was zum Transportieren. Frag die Katzen-Marie, wo ihr Handkarren ist“, sagte Sandra zu Joschi.


    Mittlerweile war Herr Seibold gekommen. Er klärte draußen die Katzen-Marie über die von ihm für notwendig erachteten Maßnahmen auf.


    Frau Arnold hörte ihm unbeteiligt zu. Ihre Sorge galt jetzt Plus, dessen fieberheiße Schnauze sie beunruhigte.


    „Faß mal an“, sagte sie, als Joschi herauskam. „Wir tragen Plus ins Schlafzimmer. Oder seid ihr noch nicht fertig?“


    „Wir brauchen den Handkarren.“


    „Sieh im Schuppen nach oder bei den Ställen.“ Die Katzen-Marie wandte sich an Herr Seibold. „Dann fassen Sie mal mit an. Der Wind ist zu scharf. Plus könnte sich erkälten.“


    „Meinen Sie, daß Sie ihn durchbringen?“ fragte Florian Seibold.


    „Mir ist bisher noch kein Tier gestorben. Und der hier wird es auch nicht tun“, erwiderte Frau Arnold barsch. Es klang wie eine an Plus gerichtete Drohung.


    „Langsam, langsam! Sie schütteln ihn ja wie einen Sack Kartoffeln!“ schimpfte sie, als Herr Seibold mit seiner Last an der Türschwelle stolperte.


    Sie setzten Plus in der Küche ab.


    Sandra und Joschi beeilten sich, die Pakete auf den Handkarren zu laden.


    Herr Seibold ließ sich von Frau Arnold die Mahnungen und Zahlungsanweisungen aushändigen.


    Nachdem sie alles beisammen und Plus mit seinem Krankenlager ins Schlafzimmer getragen hatten, zogen sie mit ihrem Handkarren ab.


    


    In den nächsten Tagen waren sie ständig für die Katzen-Marie beschäftigt.


    Joschi, der geschickter als Sandra Maschine schrieb, tippte die Briefe an die auswärtigen Versandhäuser. Sandra sortierte die Lieferungen und machte sie versandfertig.


    Florian Seibold bestellte einen Mietwagen mit Chauffeur und besuchte die ortsansässigen Lieferanten.


    Die meisten Firmen nahmen die gelieferten Waren zurück, ohne größere Schwierigkeiten zu machen.


    Daß Florian Seibold freundlich und verständnisvoll behandelt wurde, war allerdings vor allem dem kleinen Trick zuzuschreiben, mit dem er sich einführte. Herr Seibold gab in den Vorzimmern der Geschäftsleitungen seine alte Firmenvisitenkarte ab. Er stellte sich als Rechtsanwalt vor und erklärte, die Interessen seiner Mandantin, Frau Marie-Loise Arnold, wahrzunehmen.


    Die geschäftsführenden Herren erkannten bestürzt, daß ihre Häuser einem Scherz oder einer Bosheit aufgesessen waren.


    Die wenigen Firmen, die beharrlich auf Erfüllung ihrer Lieferbedingungen bestanden oder Ersatzansprüche geltend machten, besänftigte Herr Seibold mit dem Hinweis, daß es ihnen nach Ermittlung der Tatperson selbstverständlich möglich sei, ihre Schadensforderungen gerichtlich einzuklagen.


    Die Bestellungen waren ausnahmslos telefonisch erfolgt.


    Zur Person der Täterin erfuhr Herr Seibold jedoch nicht mehr als das, was er bei seinem Besuch im Bauhaus Scheuer gehört hatte: Daß es sich um eine vermutlich ältere Dame handelte, die mit einer heiseren oder belegten oder barschen oder männlich-dunklen oder erkältet klingenden Stimme gesprochen habe. Andere Besonderheiten in der Sprechweise der Anruferin waren niemandem aufgefallen.


    Florian Seibold hatte auch nichts anderes erwartet. Bei dem Betrieb, der in den meisten Büros herrschte, erschien es ihm rätselhaft, wie überhaupt jemand sich an eine bestimmte Anruferin zu erinnern vermochte.


    Seltsamerweise hatten die Lieferungen schlagartig aufgehört.


    Dennoch war Herr Seibold nicht gewillt, die Täterin oder den Täter ungestraft davonkommen zu lassen.


    


    


    

  


  
    Der Täter schlägt zu


    


    Es war Freitagabend.


    Ein warmer, sonniger Herbsttag ging zu Ende.


    Florian Seibold saß in dem tiefen Ohrensessel am Wohnzimmerkamin und las in einem Buch.


    Eine blasse Mondsichel stand am Himmel. Durch die offene Terrassentür drang der Geruch von Flußwasser und frisch gemähtem Rasen.


    Auf dem Grundstück der Katzen-Marie war das Gackern der Hühner, das Bellen der Hunde und das Schnattern der Enten verstummt.


    Florian Seibold genoß die stimmungsvolle Ruhe seines Hauses, bevor der gewohnte, spätabendliche Lärm der Mopeds und Motorräder die Stille durchbrechen würde.


    Als er sie in der Ferne mit knatterndem Auspuff herankommen hörte, wußte er, daß die Föhren-Allee nun eine gute Stunde lang als Ersatz für den Hockenheimring herhalten mußte.


    Florian Seibold stand seufzend auf, ging zur Tür und rief Susi, die sich im Garten herumtrieb, herein, um die Terrassentür schließen zu können.


    Doch Susi, die gewöhnlich laut kläffend an der Gartenmauer entlanglief und gegen die stinkenden Krachmacher protestierte, meldete sich nicht.


    Sollte sie Tiger nachjagen? fragte sich Florian Seibold. Er entschied sich jedoch gegen diese Möglichkeit. Tigers Anblick reizte Susi so sehr, daß sie sich nahezu die Lunge aus dem Leib bellte.


    Diese ungewohnte Stille wirkte gespenstisch.


    Florian Seibold beugte sich über die Terrassenmauer, um zu kontrollieren, ob die Seitenpforte offenstand.


    Natürlich war sie geschlossen. Er selbst hatte vor den Abendnachrichten den Schlüssel abgezogen. Es entsprach auch gar nicht Susis Gewohnheit, das Haus allein zu verlassen. Sie lief nie auf die Straße hinaus.


    „Susi...! Susi!“ Herrn Seibolds Stimme kämpfte gegen das Dröhnen der Motorräder an, die draußen ohne Schalldämpfer vorbeidonnerten. Er schritt, ärgerlich auf Susi und gleichzeitig um sie besorgt, die Steinstufen zum Garten hinunter.


    Fast wäre er über Susi gestolpert.


    Susi lag zusammengekrümmt am Fuß der Treppe. Ihre Schnauze ruhte auf der untersten Stufe. Es schien, als wäre sie auf ihrem Weg ins Haus zusammengebrochen oder niedergestreckt worden.


    „Susi...! Ja, um Himmels willen, Susi, was ist passiert? Frau Ansbach, schnell, kommen Sie, Frau Ansbach!“ rief er in Panik.


    Er nahm Susi auf den Arm. Gott sei Dank, ihr Herz schlug, sie war nicht tot! Er eilte mit ihr ins Haus und rief immerfort weiter nach Frau Ansbach.


    In Frau Ansbachs Zimmer ging die Nachttischlampe an. Frau Ansbach hatte sich nicht wohlgefühlt und war deshalb früher als gewöhnlich zu Bett gegangen.


    Sie blickte auf den Wecker: Einundzwanzig Uhr! Und unten schrie der Hausherr wie ein aufgespießter Eber.


    Die Haushälterin öffnete ihre Zimmertür, rief: „Ich komme! Was ist denn los?“ und kleidete sich mit bebenden Fingern an.


    Als sie herunterkam, hatte Herr Seibold Susi in den Korb gebettet, der ihr früher einmal als Lager zugewiesen worden war, den sie jedoch ablehnte, weil sie lieber auf dem Fell vor Herrn Seibolds Bett schlief.


    „Tiger?“ fragte Frau Ansbach, einen Kampf zwischen Susi und ihrem Erzfeind vermutend. „Ist sie schwer verletzt?“


    „Ich weiß nicht. Ich kann nichts entdecken.“ Herr Seibold blickte Frau Ansbach vorwurfsvoll an. „So tun Sie doch etwas!“


    „Bin ich ein Tierarzt?“ erwiderte Frau Ansbach ärgerlich, denn sie war noch verstört durch die plötzliche Schlafunterbrechung.


    Aber als sie Herrn Seibolds aschfahles Gesicht sah, riß sie sich zusammen. „Ich rufe die Katzen-Marie. Sie kennt sich in Tierkrankheiten aus“, sagte sie, eilte zum Telefon und wählte Frau Arnolds Nummer.


    „Frau Arnold? Hier ist Frau Ansbach von nebenan. Mit unserer Susi scheint etwas passiert zu sein. Könnten Sie wohl mal nach ihr sehen?“ bat sie, nachdem die Katzen-Marie sich gemeldet hatte.


    „Tiger?“ fragte auch die Katzen-Marie erschrocken.


    „Nein, diesmal nicht, glaube ich. Es sind keine äußeren Verletzungen an ihr festzustellen. Aber sie reagiert nicht. Sie liegt wie tot.“


    „Bin gleich da. Muß mir was anziehen“, brummte die Katzen-Marie.


    Schneller, als sie es bei der schwerfälligen alten Frau mit den geschwollenen Füßen erwartet hatten, klingelte sie an der Vordertür.


    Frau Ansbach ließ sie herein und führte sie zu Susis Krankenlager.


    „Gehen Sie mal weg da!“ sagte Frau Arnold zu Herrn Seibold und schob ihn von dem Korb fort, vor dem er kniete.


    Zart und vorsichtig untersuchte sie die Dackelhündin. Sie hob deren Lider, öffnete die Schnauze, schnupperte den schwachen Atem und tastete den Leib ab, den krampfartige Zuckungen durchliefen.


    Sie blickte Herrn Seibold an. „Waren Sie mit ihr am Fluß?“ Herr Seibold nickte. „Wie jeden Abend.“


    „Hat sie sich in Aas gewälzt?“


    Florian Seibold dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „Sie blieb wie immer an meiner Seite.“


    Die Katzen-Marie knurrte ungläubig. „Alle Hunde nutzen die Gelegenheit, sich in faulendem Fisch oder anderem Kadaver zu wälzen“, brummte sie.


    „Susi nicht“, widersprach Herr Seibold gereizt. „Wenn wir spazieren gehen, bleibt sie neben mir. Höchstens, daß sie ein paar Schritte vor- oder zurückläuft und im Gras am Uferrand ihr Geschäft verrichtet.“


    „Sieht mir aber trotzdem aus, als ob sie etwas gefressen hätte.“


    „Sie meinen, es könnte eine Vergiftung sein?“


    Die Katzen-Marie nickte. „Die Anzeichen sprechen dafür.“ Sie wandte sich an Frau Ansbach. „Holen Sie feuchte, heiße Tücher und eine Wärmflasche. Und Sie rufen besser den Tierarzt, Herr Seibold. Susi braucht ärztliche Versorgung.“


    Susi war vergiftet worden? Florian Seibold konnte es nicht fassen.


    Dann plötzlich, während er dem Freizeichen des Telefons lauschte und darauf wartete, daß der Arzt den Hörer abhob, fiel ihm das Auto ein, das er vor etwa einer halben Stunde langsam hatte an seinem Haus vorbeifahren sehen. Ein großer, dunkler Wagen war es gewesen. Wenig später hatte er eine Autotür zuschlagen hören. Das hatte ihn etwas verwundert, denn das gegenüberliegende Grundstück war unbebaut.


    Dann hatte Susi im Garten kurz und laut angeschlagen, wie sie es tat, wenn ein Fremder sich der Gartenpforte näherte.


    Herr Seibold hatte sich gefragt, wer ihn so spät noch besuchen könnte. Doch als die Haustürklingel stummgeblieben war, hatte er angenommen, daß der Wagenbesitzer sich in der Hausnummer geirrt und dies inzwischen festgestellt hatte. Das Auto war kurz darauf wieder weggefahren.


    Sollte der Anschlag der Katzen-Marie gegolten haben, und der Täter hatte die Grundstücke verwechselt? Die Gartenmauern entlang der Straße unterschieden sich in der Dunkelheit kaum voneinander.


    „Sauerborn“, meldete sich der Tierarzt.


    „Seibold, bitte entschuldigen Sie, Herr Doktor. Mein Dackel, Sie kennen Susi ja, braucht dringend Ihre Hilfe“, sagte Florian Seibold und schilderte dem Arzt, in welchem Zustand er Susi gefunden hatte und welche Maßnahmen zur Zeit getroffen wurden.


    „Heiße Umschläge sind gut. Aber könnten Sie das Tier nicht herbringen? Ich habe hier bessere Möglichkeiten für eine genaue Untersuchung. Vielleicht muß ich auch operieren“, sagte der Arzt.


    Florian Seibold fing vor Angst an zu schwitzen. O Gott, die arme Susi! „Ich rufe ein Taxi“, sagte er. „Vielen Dank, Herr Doktor.“


    Er drückte mit zitternden Händen die Telefongabel herunter und wählte die Nummer der Taxizentrale.


    Das Taxi war wenige Minuten später zur Stelle.


    Herr Seibold und Frau Ansbach trugen den Korb mit Susi, die bewußtlos zu sein schien, zu dem mit laufendem Motor wartenden Wagen.


    Die Katzen-Marie folgte ihnen.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Arnold“, sagte Herr Seibold, bevor er einstieg. Von seinem Verdacht bezüglich des Anschlags hatte er der Katzen-Marie nichts erzählt, um sie nicht zu ängstigen.


    Das Taxi fuhr ab.


    Auch Frau Ansbach bedankte sich noch einmal bei Frau Arnold. „Wie geht’s Plus?“ fragte sie.


    „Den ärgert seine Manschette, also wird er wieder. Auch sein Appetit ist enorm. Scheint ein robuster Kerl zu sein. Die Susi ist ja leider schon alt. Aber auch zäh!“ fügte die Katzen-Marie schnell hinzu, als sie sah, daß Frau Ansbach betroffen zusammenzuckte. „Schließlich hat sie jeden Kampf mit Tiger überlebt, da wird sie auch das überstehen“, brummte sie und schlurfte davon.


    Der Tierarzt stellte tatsächlich eine Lebensmittelvergiftung bei Susi fest.


    Nur dem glücklichen Umstand, daß Herr Seibold sie so schnell gefunden hatte, wodurch rasche ärztliche Hilfe möglich wurde, verdankte Susi ihre Überlebenschance, erklärte Dr. Sauerborn Susis verstörtem Herrn.


    Als Florian Seibold Susi in Frau Ansbachs Obhut zurückgegeben hatte, suchte er im Licht einer Taschenlampe den Garten nach Resten des vergifteten Fleisches ab, das Susi beinahe zum Verhängnis geworden wäre.


    Er fand in der Nähe der Gartenpforte tatsächlich Brocken rohen Hackfleisches und einige Hackfleischbällchen, die in einen Stachelbeerstrauch gefallen waren, als der Täter sie über die Pforte warf.


    Florian Seibold sammelte das Fleisch in einen Beutel und übergab es am nächsten Morgen dem Tierarzt, als dieser Susis Zustand kontrollierte.


    Die Laboruntersuchung ergab, daß das Fleisch ein giftiges Pflanzenschutzmittel enthielt, dessen Genuß bei Mensch und Tier schwere Leberschäden hervorruft und in entsprechend hoher Dosierung tödlich ist.


    Daraufhin hielt Herr Seibold es für geraten, Frau Arnold über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Er bat sie, Vorsorge zu treffen, um zu verhindern, daß ihre Tiere einem neuen Anschlag zum Opfer fielen, falls der Täter herausfand, daß sein erster Anschlag mißglückt war.


    Die Katzen-Marie war empört. Doch sie befolgte Herrn Seibolds Rat, ihre Hunde und Katzen bei Anbruch der Dunkelheit in den Schuppen zu sperren.


    Susi erholte sich langsam.


    Florian Seibold wich nicht von ihrer Seite. Da Susi nur wenig fressen wollte oder konnte, und kraftlos und schnell ermüdend umhertappte, verzichtete er in den ersten beiden Tagen sogar auf seine gewohnten Abendspaziergänge.


    Schließlich schickte Frau Ansbach ihn energisch hinaus.


    Es fiel Florian Seibold schwer, Susi nicht bei sich zu haben.


    Während er am dunklen Fluß entlang schritt, fühlte er sich einsam wie nie zuvor in seinem Leben.


    Geräusche erschreckten ihn, die er früher nie beachtet hatte: Ratten raschelten im hohen Gestrüpp der Uferböschung, Käuzchen schrien, Grillen zirpten, Fische sprangen auf und fielen klatschend ins Wasser zurück.


    Ohne Susis Gesellschaft, die ihn ablenkte, und mit der er sich wie mit einem Freund unterhielt, wirkten diese Eindrücke gespenstisch, obwohl Florian Seibold sich nicht für einen Mann mit schwachen Nerven hielt. Ihm fiel ein, was alles in letzter Zeit so passierte. Immer wieder las man von Überfällen auf friedliche Passanten, die ausgeraubt oder grundlos zusammengeschlagen worden waren.


    Zwar hätte Susi ihren Herrn nicht beschützen können, da sie selbst alt und schreckhaft war. Wenn es donnerte, zitterte sie wie Espenlaub, und beim Silvesterfeuerwerk benahm sie sich geradezu hysterisch. Doch auf ihren Spaziergängen wirkte sie mutig, und ihr lautes drohendes Kläffen beim Herannahen eines Fremden dokumentierte eine Angriffslust, die sie in Wahrheit nicht besaß.


    Mochte ein abendlicher Spaziergang noch so gesundheitsfördernd sein — Florian Seibold sehnte sich plötzlich nach der behaglichen Wärme des Kaminfeuers, nach dem weichen Lammfell unter seinen Füßen und nach dem tiefen Ohrensessel, in dem es sich so gut ausruhen ließ. Vor allem aber freute er sich auf Susi, die ihn gewiß voller Ungeduld zurückerwartete.


    Er schritt schneller aus, rannte fast, vergaß die dunklen Gartennischen und hörte nicht mehr die seltsamen Geräusche der Nacht.


    So entging ihm auch die Gestalt, die sich in seinem Rücken aus dem Schatten eines mit Büschen gesäumten Pfades zwischen zwei Grundstücken löste und ihn ansprang.


    Er empfand kaum den Schlag. Er spürte nur, daß ein Feuerwerk in seinem Kopf explodierte und daß der Boden unter ihm nachgab.


    


    Irgend etwas geschah mit ihm.


    Seine Beine baumelten im rhythmischen Schwingen einer ihm fremden Gangart, wobei sie in unangenehmer Weise an einen sich mit ihm bewegenden Gegenstand stießen. Sein Oberkörper befand sich in einer ebensolchen ungewohnten und unbequemen Lage. Sie preßte seinen Brustkorb zusammen und trieb ihm das Blut in den Kopf.


    Florian Seibold öffnete die Augen, sah im Schein einer Taschenlampe ein paar klobige Männerschuhe und erkannte, daß er wie ein Sack voll Getreide über der Schulter eines Mannes hing.


    „Lassen Sie mich los! Was machen Sie mit mir?“ sagte er. Es sollte empört klingen, doch er hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne.


    Genauso schwach vernahm er die Antwort des Fremden: „Wieder okay, Opa?“


    Er glitt zu Boden. Doch hätte der Fremde ihn nicht aufgefangen, wäre er gestürzt.


    Florian Seibold lehnte sich an eine Gartenmauer. Er versuchte sich zu sammeln, sich zu erinnern, gegen die Benommenheit anzukämpfen und gegen den Schmerz, der seinen Kopf zu sprengen drohte.


    „Ihnen ist wohl schlecht geworden? Wo sind Sie denn zu Hause?“ fragte der Fremde.


    „Da vorne.“ Florian Seibold deutete mit einer kraftlosen Handbewegung ins Unbestimmte.


    Der Fremde hielt die Lichter des Hafens für das angegebene Ziel. „Auf welchem Schiff, Opa?“ fragte er.


    „Kein Schiff! Garten mit altem Akazienbaum... Und nennen Sie mich nicht Opa! Ich bin nicht Ihr...“ Im selben Moment kehrte die Erinnerung zurück.


    „Ich... bin... überfallen... worden!“ sagte er. Er sagte es erstaunt, andächtig fast, und jedes Wort einzeln betonend, als könnte er so die Ungeheuerlichkeit besser erfassen.


    Doch dann überwältigte ihn der Schock.


    „Ach Gott, Opa, nun kippen Sie mir nicht wieder um!“ sagte der Fremde.


    Doch Florian Seibold antwortete nicht mehr.


    Der Fremde wartete eine Weile. Dann hockte er sich nieder, zog Florian Seibolds Hände und Arme von hinten über seine Schultern, richtete sich auf, und machte sich mit seiner Last auf die Suche nach dem alten hohen Akazienbaum, den er kannte wie alle Schiffsleute, die ständig flußauf- und abwärts fuhren.


    


    Florian Seibold blinzelte in den Schein der Nachttischlampe, die voll auf sein Gesicht fiel.


    Er versuchte sich aufzurichten, doch eine feste Hand drückte ihn auf das Kopfkissen zurück.


    „Schön ruhig, mein Lieber“, sagte der Hausarzt und Freund, Dr. Neffgen, und drehte mit der anderen Hand die Nachttischlampe um, so daß Florian Seibolds Gesicht im Halbschatten lag.


    „Weshalb liege ich im Bett? Bin ich so übel zugerichtet?“ erkundigte sich Florian Seibold. Er befühlte seinen Kopf, um festzustellen, ob er einen Verband trug. Doch außer einer schmerzhaften Schwellung, die er hinter dem linken Ohr ertastete, konnte er weder eine Verletzung noch ein Pflaster ausmachen.


    „Weshalb habt ihr mich ins Bett gepackt?“ wiederholte er grollend und richtete sich erneut auf.


    „Weil du eine Herzattacke erlitten hast. Und nun lieg endlich still, sonst muß ich dir eine Beruhigungsspritze geben“, sagte Dr. Neffgen, während Frau Ansbach, die am Fußende des Bettes stand, laut in ihr Taschentuch schluchzte.


    „Geht’s mit mir zu Ende?“ fragte Herr Seibold mißtrauisch.


    „Ach, geh! Wie kommst du denn darauf? Mach dich nicht selbst verrückt“, sagte der Freund ärgerlich.


    „Warum heult sie dann? Sag mir die Wahrheit“, verlangte Florian Seibold energisch. Doch sein ängstlicher Blick widersprach seiner Forschheit. Beklommen wartete er auf das Urteil des Arztes.


    „Dein Herz ist ein bißchen angegriffen. Ein Schwächeanfall, sonst nichts. Du mußt dich schonen und ein paar Tage liegenbleiben“, erklärte ihm Dr. Neffgen zu seiner Erleichterung.


    „Ein Matrose hat Sie hergebracht“, sagte Frau Ansbach.


    „Was ist eigentlich vorgefallen? Du hast nämlich auch noch eine Beule hinterm Ohr. Sie kann nicht daher rühren, daß du gestürzt bist, als dir schlecht wurde“, sagte der Arzt.


    „Schlecht wurde mir erst später. Ich bin niedergeschlagen worden“, berichtete Herr Seibold schwach und schloß die Augen, weil er sich plötzlich wieder elend fühlte.


    „O Gott!“ Frau Ansbach schlug die Hände vor den Mund.


    Dr. Neffgen, der den Patienten beobachtete, ergriff sein Handgelenk und kontrollierte Florian Seibolds Pulsschlag. „Mußtest du erbrechen? Hast du Kopfschmerzen?“ forschte er. „Mein Schädel brummt noch ein bißchen.“


    „Haben Sie den Kerl erkannt?“ wollte Frau Ansbach wissen. Dr. Neffgen winkte ihr, den Patienten damit jetzt nicht zu behelligen. „Du hast eine leichte Gehirnerschütterung, Florian“, sagte er. „Das beste ist, du schläfst jetzt ein bißchen.“ Doch Herr Seibold öffnete die Augen und fragte: „Bin ich ausgeraubt worden?“


    „Nein, Ihre Brieftasche und Ihr Geldbeutel mit insgesamt hundertfünfzig Mark sind da“, erwiderte Frau Ansbach.


    „Ja, was wollte der Kerl denn dann von mir?“ rätselte Herr Seibold.


    „Grüble jetzt nicht darüber nach. Gönn dir Ruhe, Florian“, befahl ihm der Arzt. Und zu Frau Ansbach gewandt flüsterte er: „Ich spritze ihm besser doch ein Schlafmittel.“


    „Untersteh dich! Ich muß nachdenken!“ wehrte sich Florian Seibold, der die Worte des Arztes gehört hatte.


    Doch Dr. Neffgen öffnete eine Ampulle, zog den Inhalt durch eine Nadel und spritzte ihm das Medikament in den Oberschenkel. „Tschüs“, sagte er. Er deckte Florian Seibold zu, nahm seine Tasche und verließ das Zimmer.


    „Falls Sie mich heute nacht brauchen, was ich aber nicht glaube, dann rufen Sie mich an. Andernfalls komme ich morgen vor der Sprechstunde vorbei“, sagte er zu Frau Ansbach, die ihn hinausbegleitete.


    „Steht es wirklich nicht schlimm um ihn?“ erkundigte sich Frau Ansbach besorgt.


    „Daß er Diabetes und einen erhöhten Blutdruck hat, ist uns ja seit langem bekannt. Da kann eine plötzliche Aufregung schon mal zu einem Kollaps führen. Achten Sie darauf, daß er im Bett bleibt. Und halten Sie jede Aufregung von ihm fern. Sein Blutdruck war noch nie so hoch. Aber das kriegen wir wieder hin“, fügte er beruhigend hinzu.


    „Der Giftanschlag auf Susi hat ihm sehr zugesetzt. Aber wie kann ich ihn bloß davon abhalten aufzustehen, eigensinnig wie er ist. Er kümmert sich nämlich um unsere Nachbarin, die mit anonymen Warenlieferungen nicht fertig wird. Vermutlich besteht da ein Zusammenhang.“


    „Sorgen Sie dafür, daß er die Angelegenheit schleunigst an seinen Sohn oder an die Kripo abgibt“, riet ihr der Arzt.


    „Ich denke, ich verständige Herrn Kresser vom Morddezernat, mit dem er befreundet ist. In der Anwaltskanzlei befindet sich im Augenblick nur die Referendarin. Dr. Seibold macht mit seiner Familie Urlaub in Griechenland. Ich möchte ihn nicht zurückrufen, es sei denn, daß er am Krankenbett seines Vaters benötigt wird.“


    „Nein, nein, beunruhigen Sie ihn nicht. Es genügt, wenn Sie Kresser einweihen.“


    „Vielen Dank, Herr Doktor“, sagte Frau Ansbach erleichtert.


    


    


    

  


  
    Die Rechnung geht nicht auF


    


    Florian Seibold durchschlief die Nacht tief und fest, während Frau Ansbach vor Sorge, der Hausherr könnte ihre Hilfe brauchen, nicht zu Bett zu gehen wagte und im Kaminsessel Krankenwache hielt.


    Am Morgen schreckte sie durch Susis Bellen und das anhaltende Schrillen der Haustürklingel auf. Sie hatte das Gefühl, keine zehn Minuten geschlafen zu haben.


    Dann sah sie, daß das Feuer im Kamin erloschen und der Holzstoß heruntergebrannt war. Die Asche lag kalt auf dem Rost.


    „Frau Ansbach...!“ rief Herr Seibold aus dem Schlafzimmer, dessen Tür einen Spalt breit offen stand.


    „Ich mache ja schon auf!“ rief Frau Ansbach zurück. Sie rieb ihre erstarrten Beine, um die Blutzirkulation anzuregen, stand auf und preßte ihre Fäuste in den von der nächtlichen Kälte und vom langen Sitzen schmerzenden Rücken.


    Die Standuhr zeigte zehn Minuten nach acht.


    „Herrschaften — schon so spät!“ stellte sie erschrocken fest und lief, um die Haustür zu öffnen.


    „Entschuldigen Sie, Herr Doktor“, sagte sie zu dem eintretenden Arzt. „Ich habe kaum geschlafen...“


    „Hatte er eine schlechte Nacht? Weshalb haben Sie mich nicht verständigt?“ sagte Dr. Neffgen.


    „Nein, nein, ich glaube, Herrn Seibold geht’s gut. Ich bin nur vorsichtshalber in seiner Nähe geblieben.“


    „Frau Ansbach, wer ist es...? Kann ich endlich mein Frühstück bekommen“, ertönte in diesem Augenblick lautstark und ungeduldig die Stimme des Patienten.


    Dr. Neffgen lächelte. „Sie haben sich anscheinend umsonst um Ihren Schlaf gebracht.“


    Sie sagen es! dachte Frau Ansbach und ging hinauf, um sich unter der heißen Dusche aufzuwärmen.


    Dr. Neffgen war mit dem Ergebnis seiner Untersuchung zufrieden. Er bestand jedoch darauf, daß der Patient weiterhin im Bett blieb und jede Anstrengung vermied.


    „Wichtigtuer!“ knurrte Florian Seibold, nachdem der Arzt gegangen war. „Bringen Sie mir die Morgenzeitung, Frau Ansbach. Und holen Sie bitte das Radio aus meinem Arbeitszimmer. Ich möchte die Nachrichten hören.“


    „Sie regen sich ja doch bloß über jede unangenehme Meldung auf. Denken Sie an Ihren Blutdruck“, warnte Frau Ansbach.


    „Tun Sie’s — oder muß ich mich selbst bemühen?“ Herr Seibold schickte sich an aufzustehen.


    „Bleiben Sie liegen! Mein Gott, mit Ihnen hat man aber auch nur Ärger. Ich bring’s Ihnen ja“, schimpfte Frau Ansbach.


    Sie sah schlimme Tage auf sich zukommen. Das wußte sie von Herrn Seibolds früheren Krankenlagern her. Einen so anspruchsvollen Patienten wie ihn gab es gewiß auf der ganzen Welt nicht mehr. Seine Ungeduld und Reizbarkeit konnten eine ganze Klinikstation demoralisieren.


    „Wann kommt mein Freund Kresser?“ erkundigte sich Herr Seibold.


    Frau Ansbach ließ vor Schreck fast das Radio fallen.


    Der Hausherr kicherte schadenfroh, als er ihre Bestürzung sah.


    „Sie dachten wohl, ich hätte nicht gehört, was Sie gestern abend vor meinem Schlafzimmer mit Neffgen flüsterten? Ich mag zwar eine Brille zum Lesen brauchen, vergeßlich sein und Ihnen auch sonst manchmal vertrottelt erscheinen, aber mein Gehör ist intakt. — Also, wann will er hier sein?“


    „Überhaupt nicht“, erwiderte Frau Ansbach. Sie räumte den Nachttisch ab und schloß das Radio an.


    „Er kommt nicht?“ fragte Herr Seibold enttäuscht und empört. „Ja, zum Kuckuck noch mal! Ich werde zusammengeschlagen, kriege fast das Licht ausgeblasen, und er kommt nicht?“


    Frau Ansbach drückte ihn ins Kopfkissen zurück. „Nun beruhigen Sie sich. Kresser schickt jemanden her.“


    „Aha, er schickt jemanden her! Und weshalb kommt er nicht selbst?“ tobte Herr Seibold.


    „Sie kriegen noch einen Schlaganfall, wenn Sie sich weiter so aufregen. Herr Kresser kann nicht kommen, weil er selbst krank ist. Er hat die Grippe und liegt im Bett. Die Herren können jeden Moment hier sein“, sagte Frau Ansbach.


    „Geben Sie mir meinen Bademantel“, verlangte Herr Seibold.


    „Wozu?“


    „Weil ich mich duschen und rasieren möchte. Und legen Sie mir meine Kleider zurecht. Oder soll ich die Beamten im Bett empfangen?“


    „Jawohl! Ihre Sachen kriegen Sie nicht. Sie legen sich wieder hin, wenn Sie fertig sind“, bestimmte Frau Ansbach.


    Florian Seibold knurrte Verwünschungen.


    Doch Frau Ansbach kümmerte sich nicht darum, bold schickte sich an aufzustehen.


    Der eine der beiden Kriminalbeamten, die auf Anweisung ihres Vorgesetzten, Hauptkommissar Kresser, Herrn Seibolds Bericht protokollieren sollten, erwies sich als ein Bekannter des früheren Anwalts.


    „Kommen Sie rein, Ruhwedel!“ polterte Florian Seibold und hielt dem Oberinspektor seine Hand entgegen, während Susi die Beamten mißtrauisch schnuppernd umkreiste.


    „Kresser hat also eine Grippe erwischt? Na, Sie sind mir ehrlich gestanden auch lieber. Mein Freund Kresser hat etwas gegen Exanwälte, die auf eigene Faust Ermittlungen anstellen. Sie dagegen sind eher für eine Zusammenarbeit zwischen Kripo und Zivilisten.“


    Oberinspektor Ruhwedel lachte. „Es freut mich, daß es Ihnen besser zu gehen scheint. Das ist Herr Lorenz“, stellte er seinen Begleiter, einen jungen, schmalen Beamten, vor.


    „Setzen Sie sich, meine Herren“, bat Florian Seibold und kam sofort zur Sache.


    „Vorab: Ich habe den Täter nicht erkannt. Ich habe ihn nicht einmal auf mich zuspringen hören und kann Ihnen deshalb keine Angaben über ihn machen. Wichtig erscheint mir nun die Klärung der Frage, weshalb ich niedergeschlagen wurde...“


    „Das ist doch nicht erstaunlich, wenn Sie so unvorsichtig sind, allein im Dunkeln und in Hafennähe spazierenzugehen“, mischte sich Lorenz ein.


    Florian Seibold bedachte den naseweisen Jüngling mit einem strafenden Blick. „Ich schlage vor, wir reden nacheinander. Sie lassen mich sagen, was ich zu sagen habe, und dann höre ich Ihnen zu“, sagte er kühl.


    Der junge Kriminalbeamte errötete und blickte fragend seinen Vorgesetzten an.


    Ruhwedels Miene blieb ausdruckslos.


    „Meine Nachbarin, eine fast achtzigjährige Witwe, erhält seit einigen Wochen Warensendungen, die sie nicht bestellt, und von denen sie nicht weiß, wer sie orderte“, fuhr Herr Seibold fort. „Auf ihre Bitte hin habe ich es übernommen, nachzuforschen, wer dahintersteckt.“


    „Weshalb hat die Frau die Polizei nicht eingeschaltet?“ unterbrach Lorenz den Exanwalt erneut.


    „Das lassen Sie sich von ihr selbst erklären“, erwiderte Herr Seibold grob, während Ruhwedel den jungen Mitarbeiter mit einem unwilligen Kopfschütteln zurechtwies.


    „Ich vermute, daß meine Schnüffelei dem Täter nicht paßt, und daß er mich deshalb auszuschalten versuchte“, sagte Herr Seibold. „Er scheint meine Lebensgewohnheiten erforscht zu haben. Ich bin überzeugt, daß ihm auch der Anschlag auf meinen Hund, der mich immer auf meinen Spaziergängen begleitet, zuzuschreiben ist.“


    „Haben Sie einen Verdacht?“ fragte Ruhwedel.


    Florian Seibold berichtete ihm von seinen Ermittlungen bei den Lieferfirmen und von seinem Besuch bei dem Neffen der Katzen-Marie.


    „Über die Hundezüchterin befragen Sie besser Sandra Faber“, sagte Herr Seibold abschließend.


    Die Unterhaltung hatte ihn erschöpft. Er legte sich zurück und schloß sekundenlang die Augen.


    „Sandra...?“ Ruhwedel hob erstaunt die Augenbrauen. „Welches Interesse hat sie an der Sache?“


    „Sie ist mit Frau Arnold befreundet“, erwiderte Herr Seibold.


    „Wer ist Sandra Faber?“ erkundigte sich der junge Lorenz, der neu im Polizeipräsidium war.


    Ruhwedel schmunzelte. „Eine Detektivin. Sie werden sie noch kennenlernen.“


    „Eine Detektivin...? Also, Chef, ich habe etwas gegen diese emanzipierten Bienen.“


    Florian Seibold bedachte den jungen Kriminalisten mit einem langen Blick und sagte: „Ich auch, mein Freund. Aber Sandra ist anders.“


    „Ist sie hübsch?“ fragte Lorenz.


    „Das auch“, erwiderte Ruhwedel.


    Frau Ansbach streckte ihren Kopf ins Zimmer und bat, den Patienten nicht zu überanstrengen.


    Die Beamten standen auf.


    Florian Seibold reichte Ruhwedel die Hand. „Danke, daß Sie hergekommen sind. Grüßen Sie meinen Freund Kresser. Und Sie kümmern sich um die alte Dame von nebenan, ja?“


    Ruhwedel versprach es ihm.


    Er suchte Frau Ansbach in der Küche auf und erkundigte sich, wann Sandra zu Hause anzutreffen sei.


    „Es ist gleich eins. Sie wird jetzt zu Mittag essen. Aber das können wir feststellen“, sagte Frau Ansbach und wählte die Nummer ihrer Tochter.


    „Sandra“, sagte sie, als ihre Enkeltochter sich meldete. „Oberinspektor Ruhwedel möchte dich sprechen. Bleib zu Hause. Er kommt gleich bei dir vorbei.“


    „Steht es so schlimm um Herrn Seibold?“ fragte Sandra erschrocken. Ihre Großmutter hatte ihre Familie am Abend zuvor über den Überfall auf Herrn Seibold informiert.


    „Nein, nein, keine Sorge! Herr Ruhwedel ermittelt in der Sache Katzen-Marie.“


    „Aber das fällt doch gar nicht in sein Ressort“, wunderte sich Sandra.


    „Die Herren meinen, daß ein Zusammenhang zwischen dem Überfall und der Warenlieferung besteht.“


    *


    


    „Es ist immer dasselbe mit diesen Amateurdetektiven. Sie schalten erst dann die Kripo ein, wenn sie nicht weiter wissen und nahezu alle Spuren verwischt sind“, sagte der Oberinspektor zu Lorenz, als sie stadteinwärts fuhren. „Der Exanwalt leidet zuweilen an einer Art Pensionierungskoller. Dann versucht er sich als Kriminalist. Daß das für ihn nicht immer ungefährlich ist, hat er jetzt an dem Überfall auf sich erlebt. Aber ob ihm das eine Lehre sein wird?“


    „Und diese Detektivin?“ fragte Lorenz.


    „Die ist auch ein Problem“, sagte Ruhwedel schmunzelnd. „Aber sie verheimlicht uns wenigstens keine wichtigen Informationen. Und ich sage mir, es ist besser, mit ihnen zusammenzuarbeiten, als erkennen zu lassen, daß sie uns lästig sind. Dann schalten sie auf stur. Ehrlicherweise muß ich zugeben, daß Sandra und Herr Seibold uns schon oft wertvolle Dienste geleistet haben.“


    Lorenz war gespannt, die hübsche Detektivin kennenzulernen.


    Erwartungsvoll stand er neben dem Oberinspektor vor Sandras Wohnungstür.


    Joschi öffnete ihnen.


    „Hallo! Auch wieder mit von der Partie?“ begrüßte ihn Ruhwedel lächelnd, wechselte einen kräftigen Händedruck mit ihm, und machte ihn mit Lorenz bekannt.


    „Sandra ist im Badezimmer. Ich soll Sie ins Wohnzimmer führen“, sagte Joschi und ging voraus.


    „Der kleine Bruder?“ fragte Lorenz halblaut.


    „Der Freund“, gab Ruhwedel schmunzelnd zurück.


    Lorenz hatte sich noch nicht von dieser Überraschung erholt, als ein Mädchen in einer karierten Bluse über knappsitzenden Jeans eintrat und von dem Oberinspektor herzlich begrüßt wurde.


    „Hallo, Sandra! Schön, daß wir uns mal Wiedersehen. Ich höre, du hast Tips für uns“, sagte Ruhwedel.


    Der junge Kriminalist wollte seinen Augen und Ohren nicht trauen.


    Das also war die Detektivin? Ein schlaksiger Teeny mit blanken Augen und einem runden Schulmädchengesicht! Lorenz konnte es nicht fassen.


    Doch je länger er dann Sandras und Joschis Bericht zuhörte, um so beeindruckter war er von den beiden. Die wußten ja tatsächlich, worauf es bei der Untersuchung einer Strafsache ankam.


    „Ja, mehr haben wir leider nicht für sie“, sagte Sandra abschließend. „Aber ein bißchen was können sie sicher damit anfangen. — Übrigens ist der Neffe von Frau Arnold nicht so bankrott, wie Herr Seibold meint.“


    „Sandra und ich haben uns ein bißchen bei ihm umgesehen“, berichtete Joschi. „Der Mann fährt einen dicken, fabrikneuen Wagen.“


    „Noch etwas!“ fiel Sandra ein. „Joschi hat dummerweise der Züchterin gegenüber erwähnt, daß Herr Seibold für die Katzen-Marie arbeitet. Die Nichte der Züchterin erinnerte sich an ihn. Sie wußte auch, daß Herr Seibold abends mit seinem Hund am Fluß entlang spaziert.“


    „Interessant“, bemerkte der Oberinspektor. „Und was ist mit dem Bauunternehmer Lange?“


    „Nach dem habe ich mich erkundigt. Er ist mit seiner Frau verreist“, erwiderte Joschi und blickte Sandra spöttisch an.


    Sandra reckte hochnäsig ihr Kinn.


    Ruhwedel entging dieses stumme Zwiegespräch nicht. „Verschweigt ihr mir etwas?“ fragte er.


    „Joschi hält Lange für unschuldig, weil er so viele interessante Partygäste hat und sich alles mögliche leisten kann. Ständig sind Leute bei ihm zu Besuch. Vor allem Bikinimädchen!“


    „Und gerade das macht ihn in deinen Augen verdächtig? Wieso?“ fragte Ruhwedel.


    „Ich halte ihn für einen angeberischen Playboy. Er ist mir widerlich“, erwiderte Sandra gereizt.


    „Persönliche Vorlieben oder Abneigungen sollten uns bei der Wahrheitsfindung nicht beeinflussen“, warnte Ruhwedel.


    Sandra errötete. „Er hat mich anzumachen versucht.“


    Nun errötete Joschi — vor Wut.


    „Eine Fünfzehnjährige?“ fragte Ruhwedel mißbilligend.


    Sandra nickte.


    „Trotzdem! So bedauerlich seine Entgleisung auch ist, mit unserem Fall hat sie nichts zu tun.“


    „Obgleich sie natürlich ein schlechtes Licht auf seinen Charakter wirft“, sagte Lorenz.


    Ruhwedel nickte mit umwölkter Stirn.


    „Ihr habt gute Vorarbeit geleistet“, lobte er Sandra und Joschi, obwohl er es für fraglich hielt, daß der Täter aufgrund der vorliegenden Anhaltspunkte zu ermitteln war. Doch immerhin war der Täterkreis abgesteckt.


    „Kümmert euch weiterhin um Frau Arnold“, bat er. „Muntert sie auf und gebt ihr das Gefühl, daß sie nicht allein steht, sondern daß sie jemanden hat, auf den sie sich verlassen kann. Falls wieder eine anonyme Sendung eingeht, dann gebt mir unverzüglich Bescheid, damit wir nachhaken können.“


    Der Oberinspektor sorgte sich um Frau Arnold. Er sorgte sich aber auch um Sandra und Joschi.


    Die Anschläge auf Susi und Herrn Seibold hatten ihm deutlich gemacht, wie gefährlich der Täter war, und daß ihm jedes Mittel recht zu sein schien, um sein Ziel zu erreichen. Deshalb war er beruhigter, wenn er Sandra und Joschi von der Verfolgung des Täters durch die Betreuung der Katzen-Marie abgelenkt wußte. Außerdem nahm er sich vor, die Kollegen von der Streifenpolizei zu bitten, öfter als üblich Kontrollfahrten durch die Föhren-Allee zu unternehmen.


    


    Zwei Tage später fuhren Sandra und Joschi wieder zur Föhren-Allee hinaus.


    Sie sagten Sandras Großmutter und Susi „Guten Tag“, richteten Grüße an den schlafenden Herrn Seibold aus und kletterten über die Gartenmauer ins Nachbargrundstück.


    Plus empfing sie in der Küche mit wütendem Bellen. Er trug noch immer seine Halsmanschette zum Stützen der Nackenwirbel. Doch seine Fleischwunden waren verheilt.


    Plus gebärdete sich als Herrscher von Haus und Hof.


    Käpten lag scheu in der Ecke neben dem Herd. Er bellte zaghaft zur Begrüßung, und kam nur zögernd näher, als Sandra ihn mit einem Kalbsknochen herbeiwinkte.


    Der schwarze Königspudel verlangte sofort knurrend seinen Anteil. Als Sandra der Aufforderung nicht sogleich folgte, sprang er sie an und schnappte nach ihrer Hand.


    „O nein, das wollen wir gar nicht erst einreißen lassen“, sagte Sandra. Sie drehte die Tüte, die sie in der Hand hielt, zusammen, und schlug Plus damit kräftig aufs Hinterteil. „Pfui, schäm dich! Warte gefälligst, bis du was bekommst.“


    Joschi wich vor dem mächtigen Tier zurück. „Sei vorsichtig, Sandra!“


    „Zeig ihm bloß nicht, daß du Angst vor ihm hast“, warnte Sandra.


    „Sooo, schön... braver Hund“, sagte sie zu Plus und warf ihm einen Knochen zu.


    „Er macht mir arg zu schaffen“, sagte Frau Arnold, die jetzt mit einem Topf selbstgekochter Marmelade, den sie aus dem Keller geholt hatte, zur Tür hereinkam. „Hoffentlich finde ich bald ein gutes Zuhause für ihn. Der Kerl ist nicht satt zu kriegen. Außerdem tyrannisiert er die anderen Tiere. Ein Junghuhn hat er auch schon gerissen. Setzt euch doch.“


    „Ist sonst alles in Ordnung bei Ihnen, Frau Arnold?“ erkundigte sich Sandra.


    „Ja, ja! Michael kommt auch gleich. Er hat einen alten Apfelbaum umgelegt. Den will er zerhacken. Du könntest ihm ein bißchen helfen, Joschi. Es wird kühl. Ich muß mich wohl wieder daran gewöhnen, den Ofen zu heizen“, sagte die Katzen-Marie.


    Sie nahm Brot und Quark aus dem Schrank. „Möchtet ihr was essen?“ fragte sie und setzte sich an den Tisch.


    „Nein, danke“, sagte Sandra. Joschi zögerte.


    „Hol dir ein Frühstücksbrettchen aus der Schublade und bring mir ein Messer mit“, sagte Frau Arnold zu ihm.


    „Hat sich in letzter Zeit jemand in der Nähe Ihres Grundstückes herumgetrieben?“ forschte Sandra.


    „Das sollte einer wagen! Plus würde ihm an die Kehle springen“, sagte die Katzen-Marie befriedigt. Herrn Seibolds Mißgeschick hatte man ihr verschwiegen, um die alte Frau nicht zu erschrecken. „Aber in der Nacht muß ich ihn ja leider im Haus behalten“, fügte sie bedauernd hinzu.


    „Sind noch weitere Mahnungen eingegangen?“


    „Liegt alles auf der Waschkommode. Ich weiß nicht, was es ist. Hab die Briefe nicht aufgemacht“, erwiderte die Katzen-Marie und häufte Quark auf eine mit Marmelade bestrichene Brotscheibe.


    Sandra holte die Post aus dem Schlafzimmer und schlitzte die Umschläge mit einem Messer auf, während Joschi Frau Arnold beim Essen Gesellschaft leistete.


    „Mahnung..., Mahnung..., Rechnung..., Mahnung“, berichtete Sandra, den Inhalt der Sendungen prüfend.


    Plötzlich stutzte sie. „Hier ist ein amtliches Schreiben vom Gesundheitsamt, Frau Arnold!“


    Die Katzen-Marie leckte heruntergetropfte Marmelade von ihrem Daumen ab.


    „Frau Arnold! Das kommt vom Gesundheitsamt!“ wiederholte Sandra nachdrücklich.


    „Ist sicher falsch adressiert“, vermutete die Katzen-Marie.


    „Wie alles, was hier eingeht“, sagte Joschi und lachte als einziger über seinen Witz.


    Sandra öffnete den Umschlag, zog das Schreiben heraus und überflog die an Frau Marie-Loise Arnold gerichtete Mitteilung. „Sie sollen von einem Arzt besucht werden, Frau Arnold!“


    „Unsinn! Hab nach keinem Doktor geschickt“, brummte die Katzen-Marie.


    „Aber hier steht es. Er kommt am achtzehnten Oktober, um fünfzehn Uhr dreißig...“ Sandra hielt entsetzt inne. „Frau Arnold!“ schrie sie. „Heute ist der achtzehnte! Er kann jeden Moment hier sein. Wie spät ist es, Joschi?“


    Joschi blickte auf seine Armbanduhr. „Sechzehn nach drei.“


    „Frau Arnold, Sie müssen sich umziehen. Wir sollten ein bißchen hier saubermachen. Die Hunde müssen raus. Am besten sperren wir Plus ins Schlafzimmer. Glauben Sie, daß er es da allein aushält, ohne zuviel Lärm zu schlagen?“ fragte Sandra aufgeregt.


    Frau Arnold tauchte gleichmütig den Löffel in die Marmelade. „Ich hab keinen Doktor bestellt. Ich mach nicht auf“, sagte sie stur.


    „Sie müssen ihn empfangen, Frau Arnold! Es ist ein... ein Psychiater, ein Nervenarzt“, erläuterte Sandra. „Hier steht, wenn Sie seinen Besuch ablehnen, wird man verfügen, daß Sie in einer Psychiatrischen Klinik untersucht werden.“


    „Ein Seelenklempner! Wer hat sich denn so was ausgedacht?“ fragte Joschi bestürzt.


    „Auf Antrag, steht hier.“ Sandra blickte Joschi bedeutungsvoll an. „Lauf rüber und sag Herrn Seibold Bescheid.“


    „Ja“, sagte die Katzen-Marie grimmig und stemmte sich vom Stuhl hoch. „Er soll herkommen. Geh und hol Herrn Seibold, Joschi.“


    Sandra und Joschi blickten einander betreten an.


    „Das geht nicht. Herr Seibold ist... Er ist krank“, erklärte Sandra ausweichend.


    „Dann empfange ich den Doktor nicht. Dann bin ich auch krank“, sagte die Katzen-Marie störrisch.


    Sandra schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das hat doch keinen Sinn, Frau Arnold. Der Doktor möchte ja auch nur mit Ihnen reden. Er möchte feststellen, ob Sie geistig gesund sind.“


    „Bin ich das etwa nicht?“


    „Natürlich sind Sie das. Er kommt nur, um festzustellen, ob Sie in Ihrem Alter noch allein zurechtkommen. Ich bleibe bei Ihnen. In Ihrer Nähe. Bitte, ziehen Sie sich um, Frau Arnold“, redete Sandra der alten Frau zu.


    „Nun lauf doch schon rüber, Joschi, und frag, was wir tun sollen. Beeil dich!“ drängte sie den Freund.


    Doch als Joschi sich schon an der Tür zum Hof befand, rief sie ihn zurück. „Nein, bleib hier, Joschi! Treib die Hühner und Enten in ihre Umzäunungen. Und fang die Hasen ein. Sperre sie in ihre Ställe. Und räum draußen ein bißchen auf. Sammle die herumliegenden Gartengeräte ein, du siehst schon.“


    „In der kurzen Zeit?“ Joschi faßte sich an den Kopf, während er hinausrannte. Sandra mußte wahnsinnig geworden sein. Um alle ihre Aufträge zu erledigen, brauchte es Stunden.


    „Wozu die Umstände?“ brummte die Katzen-Marie und stellte unwillig das schmutzige Geschirr zusammen.


    „Lassen Sie das Zeug stehen. Ich räume den Tisch ab. Soll ich Ihnen schon Badewasser einlassen, Frau Arnold?“ fragte Sandra.


    „Wozu soll ich baden? Heute ist doch nicht Samstag — oder?“ fragte die Katzen-Marie verwirrt.


    „Nein, heute ist Donnerstag. Aber der Doktor...“


    „Du sagst doch, er will nur mit mir reden?“


    „Ja, doch! Aber


    „Na, also! Baden am Donnerstag!“ sagte die Katzen-Marie entrüstet.


    „Dann ziehen Sie wenigstens ein frisches Kleid an. Ich mache inzwischen hier sauber. Und dann bürste ich Ihnen die Haare“, sagte Sandra verzweifelt. „Und bitte, nehmen Sie Plus mit ins Schlafzimmer. Ich traue mich nicht an ihn heran, solange er mit dem Knochen beschäftigt ist.“


    Die Katzen-Marie packte Plus gelassen und mit energischem Griff am Nacken, hob mit der anderen Hand den Knochen auf, sagte: „Komm mit!“ und watschelte mit dem sich nur schwach sträubenden Hund zur Küche hinaus.


    Sandra ließ Wasser in einen Eimer laufen und holte den Schrubber und ein Scheuertuch aus der Abstellkammer, um die Küche aufzuwischen.


    „Raus mit dir, Käpten!“ befahl sie und öffnete die Tür, um den Hund auf den Hof zu lassen.


    Da wurde die Außentür geöffnet. Ein Mann, wuchtig wie ein Bauernschrank, füllte den Türrahmen aus.


    „Dr. Frischmuth. Guten Tag. Ich bin bei Frau Arnold angemeldet“, stellte sich der Besucher vor.


    „Sandra Faber. Zurück, Käpten! Oh, ich... Frau Arnold hatte vergessen, daß Sie heute kommen. Das heißt...“, stammelte Sandra mit hochrotem Kopf und drängte Käpten zurück.


    „Vergißt Frau Arnold öfter Verabredungen?“ forschte der Doktor.


    In Sandras Kopf klickte es warnend. Vorsicht, Sandra! dachte sie. Der Doktor ist hier, um zu untersuchen, ob die Katzen-Marie voll zurechnungsfähig ist.


    „O nein, Frau Arnold vergißt nichts“, versicherte sie eilig „Sie hat nur den Brief nicht aufgemacht. Wir erledigen nämlich ihre Post für sie.“


    „Das hat der junge Mann mir ebenfalls gesagt“, erwiderte Dr. Frischmuth lächelnd und drehte sich halb nach Joschi um, der hinter seinem breiten Rücken bisher unsichtbar geblieben war.


    Sandra atmete auf. Glück gehabt! dachte sie.


    „Kann ich nun Frau Arnold sprechen?“ fragte der Arzt.


    „Ich hole sie. Sie zieht sich im Schlafzimmer um. Bitte, nehmen Sie schon im Wohnzimmer Platz. Joschi, läßt du Käpten raus?“ bat Sandra und führte Dr. Frischmuth durch die Küche in den angrenzenden Wohnraum.


    „Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich bin beim Putzen“, erklärte Sandra, als sie Dr. Frischmuths prüfend umherschweifende Blicke bemerkte. „Bitte!“ Sie fegte mit der Handfläche Krümel von einem Polsterstuhl und bedeutete Dr. Frischmuth, sich zu setzen.


    „Kommt ihr regelmäßig her?“ wollte der Psychiater wissen.


    „Ziemlich“, erwiderte Sandra ausweichend.


    „Weshalb?“ fragte der Doktor.
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    „Weshalb?“ wiederholte Sandra und sammelte die auf dem Diwan liegenden Zeitungsblätter ein, um Zeit zum Überlegen einer Antwort zu gewinnen.


    „Meine Großmutter ist bei Rechtsanwalt Seibold nebenan Haushälterin. Mein Freund und ich sind oft bei ihr zu Besuch. Schon als wir noch klein waren. Dadurch haben wir die Katz... Frau Arnold kennengelernt. Ihre selbstgekochte Marmelade hat uns angezogen. Die ist stark. Ja, und weil wir hier ungestört herumtoben durften, auch Harmonium spielen und so“, gab Sandra an. Sie lachte verlegen und prüfte Dr. Frischmuths Gesichtsausdruck, um festzustellen, wie er ihren Bericht aufnahm und ob sie vielleicht etwas Falsches gesagt hatte.


    Doch die Miene des Psychiaters wirkte nur höflich-interessiert und ließ keine Deutung zu.


    „Seitdem kommen wir her“, schloß Sandra kleinlaut.


    „Aber inzwischen doch nicht mehr zum Herumtoben oder wegen der Marmelade?“ fragte Dr. Frischmuth. Er öffnete seinen Aktenkoffer, legte einen Schreibblock vor sich auf den Tisch und zog einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche.


    „Natürlich nicht“, erwiderte Sandra entrüstet. „Jetzt kommen wir wegen der Tiere, und weil sich Frau Arnolds Verwandte nicht um die alte Frau kümmern.“


    „Ihr seid also der Meinung, daß jemand sich um Frau Arnold kümmern muß?“ Der Doktor kritzelte etwas auf den Block.


    „Jeder Mensch muß jemanden haben, mit dem er sich beraten kann und der ihm in Notfällen hilft“, sagte Sandra, einen Ausspruch ihrer Großmutter wiederholend.


    Der Doktor blickte überrascht von seinem Schreibblock hoch.


    „Michael, der Tierpfleger vom Städtischen Tierheim, kommt auch immer her. Er mistet die Ställe aus und repariert die Zäune. Und Herr Seibold und meine Großmutter“, zählte Sandra mit überlegener Geste auf, „also, was die für eine tolle Nachbarschaftshilfe hier haben! Herr Seibold berät Frau Arnold rechtlich und bearbeitet ihren schriftlichen Kram. Wir helfen ihm dabei“, fügte Sandra rasch hinzu, als ihr einfiel, was sie dem Doktor von Frau Arnolds Korrespondenz erzählt hatte. „Es ist nicht so, daß Frau Arnold das nicht selbst erledigen könnte, aber Herr Seibold ist darin geübter, weil er doch Rechtsanwalt war. Joschi und ich tippen die Briefe...“


    Die Tür wurde geöffnet. Die Katzen-Marie stapfte herein. Sie hatte ihr graues Seidenkleid angezogen und den fehlenden obersten Knopf mit einer goldenen Brosche ersetzt.


    Der Doktor stand auf und stellte sich ihr vor.


    Die Katzen-Marie setzte sich kerzengerade auf den Diwan. Sie breitete eine karierte Wolldecke über ihre Knie, die bis zum Boden fiel und die ausgetretenen Hausschuhe an den ständig geschwollenen Füßen verbarg. Sie wirkte sehr überlegen und konzentriert.


    „Sandra, koch Kaffee und bring Marmelade, Quark und Schwarzbrot für den Herrn Doktor“, sagte sie.


    „Aber, bitte! Aber wirklich nicht!“ wehrte der Doktor überrascht und entsetzt ab.


    Doch Frau Arnold fiel ihm energisch ins Wort: „Wer mich besucht, wird auch von mir bewirtet. Sie möchten sich doch mit mir unterhalten, nicht? Also brauchen Sie auch eine Stärkung. Sandra...!“


    Sandra ging hinaus und ließ die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer angelehnt.


    Der Doktor stand auf und schloß die Tür.


    Sandra setzte Kaffeewasser auf. Dann ging sie hinaus, um Joschi zu suchen.


    Sie fand ihn mit Michael, der inzwischen gekommen war, in der Scheune, wo sie Heu für die Hasen von der Tenne holten. Plus lag neben der Leiter und sah ihnen zu.


    „Grüß dich, Michael! Weshalb ist Plus nicht drin?“ rief Sandra.


    „Weil er heulte. Frau Arnold meinte, es sei besser, ihn in den Hof zu lassen“, erwiderte Joschi.


    „Solange ich hier bin, jagt er keine Hühner. Ich passe auf“, sagte Michael. Er kam mit einem Bündel Heu die Leiter herab. „Wie sieht’s drin aus?“


    „Man hat mich in die Küche geschickt. Ich soll Kaffee kochen.“


    „Nicht schlecht“, meinte Michael. „Dann läßt der Seelenklempner mit sich reden?“


    „Er war gegen den Kaffee“, sagte Sandra und verzog angewidert das Gesicht.


    „Wenn er die alte Frau zwingt, ihr Haus zu verlassen und sie irgendwo einweist, verdresche ich ihn“, drohte Michael.


    „Nimm dir lieber den vor, der ihn dazu veranlaßt hat“, sagte Joschi, der ebenfalls mit einem Arm voll Heu die Tenne verließ.


    „Damit würdest du nur dir selber schaden, Michael“, warnte Sandra. „Was sagt Herr Seibold, Joschi?“


    „Deine Großmutter hat mich nicht zu ihm gelassen. Es würde ihn aufregen, meint sie. Sie will die Referendarin in der Kanzlei von Dr. Seibold anrufen, damit sie sich mit dem Gesundheitsamt in Verbindung setzt. Mehr könne auch Herr Seibold im Moment nicht tun, sagte sie.“


    Der Wasserkessel pfiff durchdringend.


    „Der Kaffee!“ sagte Sandra und lief ins Haus.


    Sie hörte den Psychiater lebhaft mit Frau Arnold reden. Sandra brühte den Kaffee auf, stellte das Geschirr auf ein Tablett, klopfte an die Tür und ging hinein, um den Tisch zu decken.


    Der Doktor saß mit übereinandergeschlagenen Beinen entspannt auf seinem Stuhl und hörte der Katzen-Marie zu, die Wundertaten von ihren Tieren erzählte.


    „...und dann blickte Kater Tiger Plus an, als wollte er sagen: Du magst zwar verletzt sein, aber vor dem Bett hier schlafe ich. Und Plus, der sich sonst mit allen anlegt, trollte sich unter den Tisch“, berichtete die Katzen-Marie gerade.


    Der Doktor lachte. „Ich habe nicht gewußt, daß Katzen so besitzergreifend sind. Diese Eigenschaft schreibt man gewöhnlich nur Hunden zu. Unsere Bini, beispielsweise, wird eifersüchtig, sobald ich meine Frau umarme.“


    „Tiger ist eine Ausnahme. Er war mein erster Hausgenosse nach dem Tod meines Mannes und lange Zeit mit mir allein“, begründete Frau Arnold das normwidrige Verhalten des Katers.


    „Danke, wir machen das schon“, sagte der Psychiater, als Sandra begann, die Kaffeedecke, die sie aus dem Schrank genommen hatte, aufzulegen.


    Sandra holte Quark, Marmelade und Brot.


    Als sie den Kaffee brachte, saß Dr. Frischmuth am Tisch und langte zu, als ob er hier zu Hause wäre.


    Sandra lief zu den Jungen hinaus, um ihnen diese Sensation mitzuteilen.


    Nach einer Stunde etwa begleitete Frau Arnold Dr. Frischmuth zur Tür.


    Der Arzt hielt einen Tragebeutel in der Hand.


    Als die Katzen-Marie ins Haus zurückgegangen war, lief Sandra dem Psychiater auf die Straße nach. „Herr Doktor...!“


    Dr. Frischmuth blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


    „Darf ich Sie etwas fragen? Was wird jetzt mit Frau Arnold? Muß sie in ein Pflegeheim?“


    Der Doktor hob die Augenbrauen. „Mit meiner Hilfe nicht. Nur, wenn sie selbst es wünscht. Aber wenn Frau Arnold weiterhin eure Unterstützung hat, wird sie sich wohl so bald noch nicht dazu entschließen können“, sagte er lächelnd.


    „Ein netter junger Mann. Ich habe ihm ein paar Töpfe Marmelade mitgegeben“, sagte die Katzen-Marie gerade zu Joschi und Michael, als Sandra in die Küche trat.


    „Dem Doktor...?!!“ riefen Sandra, Joschi und Michael entsetzt.


    „Warum nicht? Sie schmeckte ihm“, erwiderte die Katzen-Marie und ging hinaus, um zu telefonieren.


    „Rita, hier ist Tante Marie-Loise“, hörten die drei sie sagen. „Ein Arzt vom Gesundheitsamt war gerade bei mir... Nein, danke, es geht mir gut. Der Arzt war zufrieden mit mir. Schade, nicht...? Laß mich ausreden! Ihr hattet ihn doch hergeschickt, weil ihr mich für unzurechnungsfähig erklären und entmündigen lassen wollt... Was mir einfällt? Du weißt nicht, wovon ich rede? Dein Mann weiß es!“ polterte die Katzen-Marie... „Ich bin übergeschnappt? Das hättet ihr wohl gerne? Aber der Doktor hat nichts dergleichen festgestellt. Ich warne euch! Fangt nicht wieder an, mir Sachen ins Haus zu schicken, sonst zeige ich euch an. Verwandtschaft oder nicht, das ist mir dann egal! ... Natürlich kann ich das nicht beweisen. Aber ich kenne euch. Und Richard kannst du bestellen, daß ich mein Haus jemand anderem vermache. Ihr bekommt nichts. Adieu!“


    Frau Arnold kam in die Küche zurück, wo Sandra, Joschi und Michael stumm dasaßen.


    „Sie wußten, wer die Waren bestellte?“ fragte Sandra.


    „Nein, weiß ich nicht. Hab nur mal auf den Busch geklopft. Und falls mein Neffe die Hand im Spiel hatte, dann ist er jetzt gewarnt und läßt mich in Ruhe“, sagte die Katzen-Marie grimmig.


    


    


    

  


  
    Pech und Glück Für Michael


    


    Vier Tage später, es war kurz nach acht Uhr abends — Sandra und Joschi packten gerade die Bügelwäsche ein, um sich auf den Heimweg zu machen — rief die Katzen-Marie bei Herrn Seibold an.


    „Auf meinem Grundstück treibt sich jemand rum. Wir haben einen Knall gehört. Klang wie ein Schuß oder so. Michael ist verletzt. Können Sie mal rüberkommen?“ sagte sie in höchster Erregung mit zitternder Stimme zu Frau Ansbach, die den Anruf entgegennahm.
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    „Sofort! Aber sperren Sie erst auf, wenn wir da sind“, warnte Frau Ansbach.


    Sie lief zu Herrn Seibold und teilte ihm die Nachricht mit.


    Florian Seibold fuhr im Bett hoch. „Jetzt reicht’s mir aber! Bringen Sie mir das Telefon! Ruhwedel muß her. Wieso hat er dem Täter nicht längst das Handwerk gelegt?“ tobte er.


    „Ich laufe mit den Kindern rüber“, sagte Frau Ansbach, nachdem sie das Telefon in Herrn Seibolds Zimmer getragen hatte.


    Sie warf ihr wollenes Tuch um die Schultern, verständigte Sandra und Joschi und eilte mit ihnen zum Nachbarhaus.


    Michael lag auf dem Sofa. Seine Hose war zerrissen. Sein rechtes Bein blutete aus mehreren kleinen, tiefen Wunden.


    Die Katzen-Marie saß auf einem Stuhl vor ihm und betupfte die Wunden mit einem Wattebausch, den sie mit einer scharf riechenden Flüssigkeit aus einem Fläschchen tränkte.


    Draußen kläfften die Hunde sich fast die Lungen aus dem Hals.


    „Man wäscht Wunden nicht aus“, rügte Frau Ansbach. „Was ist passiert? Haben Sie eine Schrotladung ins Bein gekriegt, Michael?“


    „Stacheldraht. Bin in Stacheldraht gefallen“, sagte Michael. Er stöhnte. Sein rechter Arm ruhte in einem schwarzen Schal der Katzen-Marie, der in seinem Nacken verknotet war.


    „Man muß das desinfizieren. Ich weiß das von meinen Tieren. Ich behandle ihre Verletzungen immer so“, verteidigte die Katzen-Marie ihre Maßnahme.


    „Aber die Ärzte warnen davor. Haben Sie kein Wundspray im Haus? Joschi, hier ist der Haustürschlüssel. Lauf zurück und laß dir von Herrn Seibold Verbandspray und ein Schultertuch geben. Sandra, geh raus und versuch die Hunde zu beruhigen“, ordnete Frau Ansbach an.


    „Ich habe sie rausgelassen, um den Einbrecher zu suchen. Aber er war wohl schon fort, als wir in den Hof kamen. Halte dich von der rechten Hausecke fern, Sandra, sonst fällst du auch noch in den Stacheldraht. Mach einen Bogen um ihn“, warnte Frau Arnold. „Hätte ich bloß von Michael eine Hoflampe installieren lassen, wie er es schon lange tun wollte, dann wäre das hier nicht passiert“, klagte die alte Frau.


    „Was ist mit Ihrem Arm? Ist er gebrochen?“ fragte Frau Ansbach.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Michael und krümmte sich unter der wenig zimperlichen Behandlung der Katzen-Marie.


    Sandra stürmte herein.


    „Ich brauche eine Taschenlampe. Ach, ich kann ja auch den Fensterladen in der Küche aufmachen, damit Licht herausfällt. Es ist stockdunkel draußen. Plus haust anscheinend furchtbar unter den Enten. Sie flattern über das ganze Grundstück. Wer hat die bloß rausgelassen?“ schimpfte Sandra mit rotem, erhitztem Gesicht.


    „Der Einbrecher“, erwiderte die Katzen-Marie.


    „Was...!?“ fragte Sandra ungläubig.


    „Sind Sie sicher?“ vergewisserte sich auch Frau Ansbach.


    „Bestimmt! Es muß der Einbrecher gewesen sein“, bestätigte Michael. „Ich habe das Gatter selbst geschlossen, bevor ich ins Haus ging.“


    „Sandra, setz Kaffeewasser auf. Michael braucht eine Stärkung. Alkohol habe ich leider nicht. Setz Wasser für uns alle auf“, sagte Frau Arnold.


    Doch da schrillte die Klingel an der vorderen Haustür.


    „Ich mach schon auf. Das wird Joschi sein. Bring du endlich die Viecher draußen zur Ruhe“, sagte Frau Ansbach zu Sandra.


    Doch es war nicht nur Joschi, mit dem sie zurückkehrte. Hinter ihr betraten Oberinspektor Ruhwedel und sein bewährter Mitarbeiter, Inspektor Panke, das Wohnzimmer.


    „Du bist wohl immer unterwegs? Deine Mutter macht wirklich etwas mit!“ sagte Ruhwedel scherzhaft zu Sandra.


    Sandra lachte.


    Sie winkte Joschi, ihr nach draußen zu folgen, um Plus einfangen zu helfen. Die Enten sollten sehen, wo sie die Nacht über blieben. Sandra hatte keine Lust, ihretwegen das Ermittlungsprotokoll zu verpassen. Sie wollte endlich wissen, was hier geschehen war.


    Doch es dauerte eine Weile, bis sie Plus zu fassen kriegten. Erst als Sandra ihn mit einem Fleischknochen lockte, ließ er von den Enten ab.


    Sie sperrten Plus mit seinem Knochen ins Schlafzimmer und eilten ins Wohnzimmer zurück.


    Oberinspektor Ruhwedel telefonierte mit der Ambulanz, als sie eintraten. Inspektor Panke machte sich, am Tisch sitzend, Notizen.


    „Wieso waren die so schnell hier?“ fragte Sandra flüsternd ihre Großmutter.


    „Sie fuhren gerade durch die Hafenanlage, als sie über Funk zu uns beordert wurden“, flüsterte Frau Ansbach zurück. „Michaels Arm soll in der Klinik geröntgt werden, und er muß eine Tetanusspritze bekommen“, fügte sie hinzu.


    „Es wird sicher etwas dauern, bis der Einsatzwagen hier draußen ist“, sagte Ruhwedel zu Michael.


    Er wandte sich an seinen Mitarbeiter: „Lies mal vor, was wir bis jetzt haben, Dieter. Vielleicht fällt Herrn Lauter“ — er nickte Michael zu — „noch etwas dazu ein.“


    Inspektor Panke begann sein Stenogramm zu entschlüsseln. „Nach der Arbeit fuhr ich zu Frau Arnold und kam gegen fünf Uhr hier an. Etwa eine Stunde lang zerkleinerte ich Holz drüben bei der Scheune. Dann fütterte ich die Hasen und Enten, während Frau Arnold die Hunde und die Hühner versorgte. Bis es dunkel war, räumte ich draußen noch etwas auf und sah nach, ob das Entengatter und der Hühnerstall geschlossen waren. Dann trug ich Holz ins Haus und machte Feuer im Wohnzimmerofen. Ich habe dann mit Frau Arnold Abendbrot gegessen. Um acht Uhr stellte ich den Fernseher an. Um Viertel nach acht, die Tagesschau war gerade zu Ende, hörten wir plötzlich einen Knall draußen und gleichzeitig einen fürchterlichen Radau. Wir hörten einen zweiten Knall, so, als fliege etwas gegen den Fensterladen in der Küche. Die Hunde im Schuppen bellten wie toll, und die Enten quakten und schlugen mit den Flügeln. Ich rannte zur hinteren Haustür und riß sie auf. Frau Arnold folgte mir. Ich sah die Enten in panischem Schrecken im Hof umherflattern. Ich stürzte hinaus, um zu sehen, was da los sei. Dabei stolperte ich über einen Stacheldraht, der etwa in Schienbeinhöhe von der Hausecke zu dem eisernen Gartentisch gespannt war. Es war dunkel. Deshalb konnte ich den Draht nicht sehen. Es gibt keine Hoflampe, und der Fensterladen war zu. Ich riß mir das Schienbein auf und knallte auf die Schulter. Frau Arnold half mir ins Haus zurück und ließ den Königspudel auf den Hof. .


    Der Inspektor blickte von seinem Notizblock auf. „Das war’s.“


    „Sie haben niemanden bemerkt? Davonlaufen sehen? Ein Auto anfahren hören, Herr Lauter?“ fragte Ruhwedel.


    Michael schüttelte stöhnend den Kopf. Er verlagerte seinen Arm, der ihm große Schmerzen bereitete.


    „Sie bestätigen die Angaben, Frau Arnold? Und Sie wissen ebenfalls nicht, wie der Draht dahin kam?“


    „Sagte ich doch schon“, brummte die Katzen-Marie.


    „Hört sich nach einer Falle an“, meinte Ruhwedel zu Panke. „Sehen wir uns das mal an. Hol bitte den Handscheinwerfer aus dem Wagen, Dieter.“


    Der Inspektor eilte hinaus.


    „Die Züchterin!“ rief Joschi. „Frau Arnold hat am Samstag im Stadtanzeiger eine Anzeige veröffentlicht, in der sie für Plus ein liebevolles Zuhause sucht. Plus ist ein wertvoller Königspudel“, erläuterte er und zupfte vor Aufregung den Oberinspektor am Armel. „Sie müssen eine Funkstreife hinschicken und feststellen lassen, ob die Frau ein Alibi für die letzte Stunde hat.“


    Der Oberinspektor blickte Joschi mißbilligend an. „Noch führe ich die Untersuchung, junger Freund“, sagte er kühl. „Außerdem liegst du mit deinem Verdacht falsch. Wir haben in der Zwischenzeit nicht geschlafen, sondern ermittelt, daß die betreffende Dame sich seit einer Woche mit einer Bronchitis in der Klinik befindet.“


    Joschi setzte sich betreten zu Michael ans Fußende der Couch.


    Im Gesicht der Katzen-Marie arbeitete es heftig. Sie schien etwas sagen zu wollen, kämpfte jedoch mit sich und platzte dann schließlich doch damit heraus: „Ich kann mir denken, wer’s war. Mein Neffe! Seine Frau wird ihm ausgerichtet haben, daß ich ihn enterbe und daß Michael mein Haus kriegen wird.“


    Die Anwesenden saßen sekundenlang vor Überraschung stumm da.


    Sandra faßte sich als erste. „Aber das haben Sie gar nicht gesagt, daß Michael Sie beerben wird.“


    „Habe ich nicht?“ fragte Frau Arnold verwirrt.


    „Nein, bestimmt nicht. Kriegt er es denn?“ fragte Sandra aufgeregt.


    „Ja, er kriegt’s. Er hat es verdient“, sagte die Katzen-Marie bestimmt.


    Michael war zunächst bleich und dann vor überwältigender Freude rot geworden. „Aber... Warum ich? Und überhaupt... Sie leben noch lange. Sie werden bestimmt hundert“, sagte er verstört.


    „Dann kriegst du es eben, wenn ich mit hundert sterbe“, polterte die Katzen-Marie.


    „Mensch, Michael!“ sagte Joschi andächtig.


    „Frau Arnold, arbeitet Herr Lauter regelmäßig bei Ihnen?“ fragte Ruhwedel.


    „Regelmäßig...? Na ja, er kommt nicht jeden Tag, aber zwei-, dreimal die Woche bestimmt.“


    „Es war also Zufall, daß er sich ausgerechnet heute hier aufhielt?“


    Die Katzen-Marie wußte nicht, worauf Ruhwedels Frage abzielte. Sie zuckte die Schultern. „Eigentlich ja.“


    „Wann haben Sie Ihr Testament geändert, Frau Arnold?“


    „Überhaupt nicht. Ich habe nämlich gar kein Testament gemacht. Es war ja klar, daß mein Neffe mich beerben würde. Aber jetzt werde ich ein Testament machen. Sie schicken mir einen Psychiater ins Haus, der mich für unzurechnungsfähig erklären soll! So was!“ ereiferte sich Frau Arnold. „Aber das zahle ich ihnen heim. Ich habe mich schon bei einem Notar angemeldet“, setzte sie triumphierend hinzu.


    „Dann galt der Anschlag vielleicht Ihnen selbst, Frau Arnold, um Ihnen zuvorzukommen!“ rief Sandra und sprach damit Ruhwedels Gedanken aus.


    Die Katzen-Marie, obwohl sonst unerschrocken, wurde aschfahl im Gesicht.


    Inspektor Panke brachte den Handscheinwerfer, und sie gingen in den Hof.


    Die Tiere hatten sich beruhigt. Die Hunde schliefen im Schuppen. Einige bellten kurz, als sie die Stimmen und Schritte hörten. Doch als die Katzen-Marie ihnen ein energisches „Platz!“ zurief, wurden sie sogleich wieder still. Die Enten hatten sich im Unterholz des großen verwilderten Gartens niedergelassen.


    Oberinspektor Ruhwedel und sein Mitarbeiter untersuchten die Drahtsperre, die Michael zu Fall gebracht hatte.


    Es schien sich um einen neuen Stacheldraht zu handeln. Die herausstehenden Spitzen waren scharf wie Miniaturdolche. Selbst die Wucht, mit der Michael in den Draht hineinlief, hatte ihn nicht zerreißen können. Eine alte, fast achtzigjährige Frau hätte bei einem solchen Sturz schwere Verletzungen davongetragen. Alte Menschen neigen selbst bei einem harmlosen Ausgleiten auf glattem Boden zu kaum noch verheilenden Knochenbrüchen.


    Wenn Frau Arnold an diesem Abend allein gewesen und, aufgeschreckt durch das ungewohnte Verhalten ihrer Tiere, hinausgelaufen und über den Draht gestürzt wäre, hätte sie wahrscheinlich hilflos die Nacht im Freien verbringen müssen. In einer Nacht, für die Bodenfröste angekündigt waren. Frau Arnold hätte dies gewiß nicht überlebt.


    Das waren die Gedanken, die Ruhwedel und seinen Mitarbeiter beschäftigten.


    Inspektor Panke hob ein Holzscheit auf, das unter dem Küchenfenster lag. Weitere Holzscheite fanden sie im Entengehege.


    Da weder Frau Arnold noch Michael sich erklären konnten, wie sie dorthin gelangten, kamen die Beamten zu dem Schluß, daß der Täter sie unter die schlafenden Tiere geschleudert hatte, um eine Panik unter ihnen zu erzeugen, nachdem er zuvor das Entengatter geöffnet hatte. Das hysterische Bellen der Hunde und das aufgeregte Gebaren der Enten sollten Frau Arnold in den Hof locken.


    Frau Arnold bestätigte diesen Verdacht. Sie meinte, der Schlag gegen den Fensterladen, der sie so erschreckt hatte, könnte durchaus durch den Aufprall eines solchen Wurfgeschosses hervorgerufen worden sein.


    Doch wie war es dem Täter gelungen, in das Grundstück einzudringen?


    Die Mauer entlang der Straße war zu hoch, daß sie nur mit einer Leiter zu überwinden war. Die Gartenpforte war verriegelt und seit dem Giftanschlag auf Susi zusätzlich mit einer Kette, die mit einem Schloß gesichert war, geschützt.


    Auch eine Untersuchung der auf den Flußweg führenden Eisentür ergab keine Anhaltspunkte für eine unbefugte Öffnung. Der große Schlüssel steckte innen im Schloß. Die Tür war außerdem mit einem Eisenriegel versehen, der tief ins Mauerwerk ragte.


    Dem Täter blieb also nur der Weg über eines der beiden Nachbargrundstücke.


    „Bei uns kann genauso wenig jemand hinein wie hier“, versicherte Frau Ansbach.


    Ruhwedel nickte. Er hatte das nicht anders vermutet. Sein Interesse galt vielmehr der niedrigen Sandsteinmauer zwischen dem Grundstück von Frau Arnold und dem des Bauunternehmers Lange.


    Der Oberinspektor suchte sie mit dem Handscheinwerfer nach Spuren ab, während die übrigen Anwesenden Michael zum Ambulanzwagen begleiteten, der draußen vorgefahren war.


    Leider zeichneten sich in dem trockenen Laub keine Fußspuren ab. Wie immer im Herbst wehte ein heftiger Wind vom Fluß her, der unaufhörlich Laub von den Bäumen schüttelte.


    „Vielleicht haben wir auf der anderen Mauerseite mehr Glück“, überlegte Ruhwedel, zu Panke gewandt, als Michael versorgt und alle wieder im Garten versammelt waren. „Der Täter könnte bei seinem Einstieg an den Jungfichten entlang der Mauer Spuren hinterlassen haben. Vielleicht sind Äste abgeknickt. Dieter, wir müssen den Nachbarn bitten, sein Grundstück durchsuchen zu dürfen...“


    Joschi unterbrach ihn. „Langes sind verreist.“


    „Sie sind wieder da. Ich habe Herrn Lange gesehen“, berichtigte ihn Sandra.


    „Irrst du dich nicht, Sandra?“ schaltete ihre Großmutter sich ein. „Ich traf Frau Helmer heute vormittag beim Bäcker. Herr Helmer betreut den Garten der Langes, und seine Frau hilft im Haushalt, wenn Langes hier draußen sind“, erläuterte Frau Ansbach den Beamten. „Frau Helmer erzählte mir, daß sie eine Karte von Frau Lange aus Italien erhalten habe. Frau Lange bringt nächste Woche Gäste mit, die im Bungalow wohnen werden, und Frau Helmer sollte das Haus dafür herrichten.“


    „Ich habe Herrn Lange wirklich gesehen“, beharrte Sandra. „Als ich am Nachmittag für Oma zur Reinigung ging, fuhr er in einem weißen Opel an mir vorbei.“


    „Er hat aber keinen Opel. Er fährt einen roten Mercedes!“ hielt Joschi ihr vor.


    „Er war’s aber! Dann hat er eben einen neuen Wagen“, sagte Sandra eigensinnig.


    „Vielleicht ist er ohne seine Frau zurückgekommen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern“, meinte Panke.


    „Die Fensterläden waren auch heute den ganzen Tag zu“, sagte die Katzen-Marie.


    Ruhwedel wandte sich zum Gehen. „Wie dem auch sei — wir verständigen die Kollegen von der Spurensicherung, die sollen sich darum kümmern. Falls Herr Lange tatsächlich nicht erreichbar ist — dieser Herr Helmer hat doch sicher einen Schlüssel vom Bungalow, Frau Ansbach?“


    Frau Ansbach gab ihnen die Adresse des Ehepaares.


    Inspektor Panke notierte die Angaben, und die beiden Beamten verabschiedeten sich.


    „Scheußliche Sache!“ seufzte Ruhwedel, als er zu Panke ins Auto stieg. „Die alte Frau ist zweifellos in Gefahr. Die Kollegen von der Streife haben nichts Verdächtiges bemerkt, wie? Du hast dich doch bei ihnen danach erkundigt, als du den Scheinwerfer aus dem Wagen holtest, Dieter?“


    „Habe ich. Absolute Fehlanzeige“, sagte Panke bedauernd. Ruhwedel gab über Funk seine Anweisungen an die Kollegen von der Spurensicherung durch.


    „Ich glaube, Frau Arnold hat recht: Der Schlüssel zu allem liegt bei ihrem Neffen“, sagte er zu Panke. „Wir fahren zu ihm. Es interessiert mich, ob er für die Zeit von acht bis halb neun ein Alibi hat.“


    


    


    

  


  
    Eine Überraschung bahnt sich an


    


    Die Hinterhofeinfahrt war von einem dunkelblauen Ford blockiert. Die Bürofenster waren dunkel. Oberinspektor Ruhwedel erinnerte sich, daß Joschi einen Neuwagen erwähnt hatte, den der Inhaber der Bauschreinerei jetzt fuhr. Dieser Ford war neu, es war ein brandneues Modell. Richard Arnold schien zu Flause zu sein.


    Sie klingelten am Vorderhaus. Der Türsummer ertönte. Sie drückten die Eingangstür auf und gingen hinauf in den ersten Stock.


    Eine etwa fünfzigjährige Frau in einem langen, mit bunten Blumen bedruckten Hauskleid erwartete sie an der Wohnungstür.


    „Frau Arnold?“ vergewisserte sich Ruhwedel.


    Die Frau nickte. „Ja, bitte?“


    „Kriminaloberinspektor Ruhwedel. Mein Mitarbeiter, Inspektor Panke“, sagte Ruhwedel und zeigte seine Legitimation als Kriminalbeamter vor. „Wir möchten Ihren Mann sprechen.“


    Die Frau schien zu erschrecken.


    Doch einen Moment später hatte sie sich wieder gefaßt. Sie trat beiseite und bat die Beamten mit einer Handbewegung einzutreten. „Wir sind noch beim Abendessen. Ist etwas passiert?“ fragte sie.


    Weder Ruhwedel noch Panke antworteten darauf.


    Doch als sie im Wohnzimmer standen, wo Frau Arnold sie Platz zu nehmen bat, fragte Ruhwedel wie beiläufig: „Essen Sie immer so spät?“


    „Gelegentlich. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ fragte die Frau kühl. Doch das Zittern ihrer Hände verriet, daß sie nicht so gelassen war, wie sie sich gab.


    „Nein, danke“, wehrte Ruhwedel ab.


    „Wer ist da, Rita?“ ertönte Richard Arnolds Stimme aus einem Nebenzimmer.


    „Komm bitte mal!“ rief seine Frau zurück.


    Ein Stuhl wurde geräuschvoll zurückgeschoben. Dann öffnete sich die Verbindungstür, und Richard Arnold musterte die Beamten verwundert. „Vertreter?“ fragte er. „Ist aber schon reichlich spät für Geschäfte, meine Herren.“


    „Es dauert nicht lange, Mama!“ rief Rita Arnold ins Nebenzimmer und drückte die Verbindungstür zu, während die Beamten sich Richard Arnold gegenüber auswiesen.


    Richard Arnolds Gesicht drückte blanke Verwunderung aus. „Was führt Sie zu mir? Es ist doch nicht auf der Baustelle etwas passiert?“ fragte er und bat die Beamten mit einer Handbewegung, auf der riesigen braunen Rundcouch, die mitten im Zimmer stand, Platz zu nehmen.


    Ruhwedel und Panke versanken in dem Polsterungetüm.


    „Bitte, entschuldigen Sie die späte Störung. Wir sind wegen Ihrer Tante, Frau Marie-Loise Arnold, hier. Wir möchten Sie um einige Auskünfte ersuchen“, sagte Ruhwedel und bemühte sich um eine korrekte Haltung, was ihm jedoch durch die ihm aufgezwungene lässige Sitzhaltung mißlang.


    „Hat sie wieder etwas angestellt?“ fragte der Hausherr.


    „Nicht, daß ich wüßte. Man versucht im Gegenteil fortwährend, mit ihr etwas anzustellen“, erwiderte Ruhwedel.


    „Ach, das bildet sie sich nur ein“, sagte Arnold nachsichtig lächelnd.


    Er ging zur Hausbar an der Schrankwand und schenkte sich einen Weinbrand ein. „Was nehmen Sie?“ fragte er, ohne sich umzudrehen.


    „Danke, nichts. Wir sind im Dienst“, wehrte Ruhwedel ab.


    „Ich muß noch fahren“, sagte Panke.


    Der Hausherr ließ diese Einwände nicht gelten.


    „Sie haben ja auch keinen leichten Job, wie? Kaum Feierabend, genau wie wir Geschäftsleute. Na, kommen Sie, stärken Sie sich“, sagte er gönnerhaft, brachte Ruhwedel einen Weinbrand und bemerkte zu Panke: „Meine Frau holt Ihnen einen Saft. Rita...!“


    Frau Arnold sprang eilfertig auf und lief hinaus.


    „Ja, die gute Tante!“ sagte Arnold, prostete dem Oberinspektor zu und wiegte sorgenvoll den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich noch unternehmen könnte, um ihr zu helfen. Meine Frau und ich machen uns große Sorgen um sie.“


    Er beugte sich zu den Beamten vor und sagte vertraulich: „Waren Sie mal in ihrem Haus? Haben Sie sich da mal umgesehen? Ist das nicht erschütternd? Ich verstehe nicht, daß die Sozialbehörde da nicht einschreitet. Man kann einen alten Menschen doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Sagen Sie selbst: Das ist doch ein Skandal!“


    Inspektor Panke nickte verwirrt. Die leidenschaftliche Anklage des Mannes hatte ihn beeindruckt.


    Doch Ruhwedel ließ sich von dem biederen Gehabe des Schreinermeisters nicht täuschen.


    „Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Herr Arnold. Wie uns bekannt ist, haben Sie ja nichts unversucht gelassen, um die Situation Ihrer Tante zu ändern“, sagte er kühl.


    „Ja — und? Hat es etwas genützt?“ Der Neffe streckse theatralisch die Arme aus. „Mir sind die Hände gebunden. Wenn selbst ein Arzt der Gesundheitsbehörde sich nicht entschließen kann, das traurige Los der alten, bedauernswerten Frau zu verbessern...!“


    „Glauben Sie wirklich, daß Ihre Tante in einer geschlossenen Anstalt besser aufgehoben wäre?“ fragte Ruhwedel scharf.


    „Wer spricht denn von so etwas!“ wehrte der Neffe entrüstet ab. „Es ging nur darum, der alten Frau einen Vormund zu geben. Nur so ist es möglich, ihre letzten Lebensjahre zu ihrem eigenen Besten ordnen zu können.“


    „Dieser Vormund sind Sie?“ fragte Ruhwedel.


    Der Schreinermeister blickte treuherzig. „Hätte ich mich dieser Aufgabe entziehen dürfen? Ich bin ihr einziger Verwandter.“


    „Und ihr einziger Erbe!“ betonte Ruhwedel.


    „Was wollen Sie damit sagen?“ fuhr Arnold auf. „Sie unterstellen mir doch nicht etwa...? Ich bin auf das alte Gemäuer nicht angewiesen. Mein Geschäft ist gesund.“


    Seine Frau kam herein.


    „Bitte sehr“, sagte sie und stellte ein Glas Orangensaft vor Inspektor Panke auf den großen runden Marmortisch.


    „Vielen Dank!“ Inspektor Panke wand sich unter Verrenkungen aus der Couch hoch, nahm das Glas in die Hand und plumpste in die Polster zurück, wobei das Getränk überschwappte und auf seine Hose und den Polsterbezug tröpfelte. Frau Arnolds Gesicht verzog sich säuerlich.


    Oberinspektor Ruhwedel grinste. Er hatte das kommen sehen und auch aus diesem Grund sein Glas noch nicht angerührt.


    Ruhwedel wandte sich an den Hausherrn. „Seit wann ist Ihr Geschäft gesund? Befanden Sie sich nicht noch vor kurzem in Zahlungsschwierigkeiten?“ fragte er grob.


    Der Schreinermeister wuchtete seine Körpermasse aus dem Sessel und ging mit seinem leeren Glas zur Bar. „Welches Unternehmen bleibt auf die Dauer davon verschont? Aber das ist Gott sei Dank überwunden“, sagte er und schenkte sich einen zweiten Weinbrand ein.


    „Herr Arnold“, sagte Ruhwedel energisch. „Wo waren Sie heute abend zwischen zwanzig und zwanzig Uhr dreißig?“ Arnold kehrte mit seinem Glas zu seinen Besuchern zurück. Er blickte Ruhwedel erstaunt an. „Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht“, sagte er lächelnd, „aber ich war bis gegen halb neun auf der Baustelle. Deshalb auch unser spätes Abendessen.“ Ruhwedel lächelte nicht. „Haben Sie Zeugen dafür? Wo befindet sich die Baustelle?“


    „Hören Sie! Was wollen Sie eigentlich? Nur, weil ich eine verrückte, angeheiratete Tante habe, die ich irgendwann einmal beerbe, haben Sie noch lange keinen Grund, hinter mir herzuschnüffeln und mich wie einen Kriminellen zu überprüfen. Was soll das?“ sagte der Hausherr wütend.


    „Vielleicht habe ich es bisher versäumt, Sie darauf hinzuweisen, daß wir von der Mordkommission sind. Auf Ihre Tante wurde heute abend ein Mordanschlag verübt. Aus diesem Grund interessiert uns Ihr Alibi!“ sagte Ruhwedel scharf.


    Richard Arnolds Gesicht färbte sich grau. Er sank in seinen Sessel zurück. Sein ratloser Blick wanderte von Ruhwedel zu seiner Frau, die neben der Stehlampe Platz genommen hatte.


    „Das ist nicht möglich“, sagte er tonlos. „Das ist nicht wahr! Rita...! Das ist doch nicht möglich?“


    Seine Überraschung schien echt, sein Entsetzen nicht gespielt zu sein. Auch die Frau saß starr, fassungslos, wie gelähmt.


    Ruhwedel war verzweifelt.


    Er hatte fest damit gerechnet, hier die Lösung des Rätsels zu finden, einen entscheidenden Hinweis, der die Vorgänge um die Katzen-Marie erhellte und auf die Spur des Täters führte. Ja, wenn er ehrlich war, dann mußte Ruhwedel sich eingestehen, daß er eigentlich gekommen war, um Richard Arnold als den Täter zu entlarven.


    Seine Hoffnung zerrann in einem einzigen Augenblick.


    Wie stand er nun da? Wie sollte er gegenüber Hauptkommissar Kresser sein Versagen rechtfertigen?


    In seiner Ratlosigkeit versuchte Ruhwedel es mit einem Bluff.


    „Herr Arnold“, begann er mit vor Aufregung trockener Kehle. „Wir haben Beweise dafür, daß Sie Ihre Hand bei den anonymen Lieferungen im Spiel hatten, die Ihrer Tante wochenlang zugingen.“


    Er beobachtete den Schreinermeister. Doch dieser reagierte nicht. Auch seine Frau saß noch immer wie versteinert.


    Ruhwedel räusperte sich und fuhr fort: „Herr Seibold hat Ihren Wagen als den Wagen erkannt, der an jenem Abend unterhalb seiner Gartenmauer hielt, als man seinen Hund zu vergiften versuchte. Und wir haben Sägespäne in den Reifenspuren gefunden, die...“


    Ruhwedel unterbrach sich, als die Frau laut zu weinen anfing.


    „Richard! Sag ihnen die Wahrheit, Richard!“ flehte sie ihren Mann an. „Wir haben mit dem Mordanschlag auf Tante Marie-Loise nichts zu tun. Zuzugeben, daß man einen Hund vergiften wollte, ist nicht so schlimm, wie einen Mord angehängt zu bekommen


    „Sei still!“ schrie ihr Mann sie an.


    Doch die Frau war außer sich vor Angst. Sie sprang auf und lief zu Ruhwedel. „Sie müssen uns glauben, Herr Kommissar! Bitte, Sie müssen das verstehen. Wir waren am Ende. Mein Mann wußte nicht mehr ein noch aus. Da machte Herr Lange ihm dieses Angebot..."


    „Rita! Sei vernünftig. Du vernichtest unsere Existenz!“ schrie ihr Mann. Er wuchtete sich aus dem Sessel und riß seine Frau von Ruhwedel fort. „Geh hinaus! Beruhige dich. Ich spreche mit dem Oberinspektor.“


    Doch die Frau wandte sich gegen ihn und riß sich los.


    „Bist du dir nicht darüber im klaren, daß jeder Staatsanwalt mit den Beweisen, die sie gegen dich haben, dich auch des versuchten Mordes anklagen wird, Mann? Besser die Existenz vernichtet, als im Zuchthaus zu landen. Ich war von Anfang an dagegen. Ich habe dich angefleht, die Finger von der Sache zu lassen, als der Rechtsanwalt hier herumzuschnüffeln begann. Aber du hast nicht auf mich gehört. Du hast das große Geld gewittert. Das hat dir dein Gehirn vernebelt. Sogar meine Mutter hast du mit hineinziehen wollen!“ Erneut brach die Frau in Schluchzen aus.


    Der Schreinermeister kehrte mit finsterem Gesicht zu seinem Sessel zurück. „Was ist mit Tante Marie-Loise? Ist sie schwer verletzt?“ fragte er rauh.


    „Es traf einen anderen, den jungen Tierpfleger, der ihr manchmal hilft“, gab Ruhwedel bereitwillig Auskunft.


    Er beugte sich zu dem wie zerbrochen wirkenden Mann vor und drängte: „Herr Arnold, ich denke, Sie sollten uns jetzt endlich erzählen, in welchem Umfang Sie in diese Sache verwickelt sind.“


    Richard Arnold schüttelte den Kopf. „Sie wissen ja schon alles. Meine Frau hat Ihnen ja bestätigt...“ Er brach hilflos ab.


    „Wir wissen bisher nur, daß Sie sich vorzeitig in den Besitz des Grundstücks Ihrer Tante zu bringen versuchten. Aber ein Mörder läuft frei herum. Ein Beinahe-Mörder. Nur einem Zufall ist es zu verdanken, daß sein Plan mißglückte. Aber der Täter kann es jederzeit wieder versuchen. Sie wissen anscheinend, wer er ist. Also sprechen Sie, bevor es zu spät ist. Sonst muß ich Sie wegen Beihilfe zum Mord vor Gericht bringen — falls Ihrer Tante wirklich etwas passiert“, drohte Ruhwedel.


    „Richard! Sag ihnen die Wahrheit!“ schluchzte die Frau.


    „Was soll ich ihnen denn sagen? Ich weiß ja nicht, wer’s war. Denkst du, ich hätte einem Plan zugestimmt, der Tante Marie-Loise ins Jenseits befördert? Ich weiß nicht mehr als du“, fuhr er sie an.


    „Erzählen Sie uns, was Sie wissen“, forderte Ruhwedel ihn auf.


    Der Schreinermeister fuhr sich durch die Haare. „Vor ungefähr drei Monaten besuchte mich der Bauunternehmer Lange“, begann er zu berichten. „Lange hatte in Erfahrung gebracht, daß ich mit meiner Firma am Ende war und daß ich meine Tante, die seine Nachbarin ist, einmal beerben werde. Lange sagte mir, daß er an dem Nachbargrundstück interessiert sei, ja, daß er es dringend benötige, um sein Geschäft aus der Innenstadt in die Föhren-Allee verlegen zu können. Er bot mir eine hohe Vermittlungsprovision und außerdem Schreineraufträge an, die meine Firma sanieren würden, falls es mir gelänge, meine Tante zum Verkauf des Grundstücks an ihn zu überreden. Ich sagte Lange, daß ich zwar das Geld und langfristige Arbeit für meine Leute dringend brauchte, aber es sei ausgeschlossen, daß meine Tante auf den Handel einginge. Genauso wenig sei vorerst mit ihrem Ableben zu rechnen. Und leider falle das Grundstück erst nach ihrem Tod an mich.“


    Arnold fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Hol mir einen Saft“, bat er seine Frau.


    „Lange ging weg“, fuhr Arnold fort. „Ein paar Tage später kam er jedoch wieder und breitete einen phantastischen Plan vor mir aus: Ich sollte die Zurechnungsfähigkeit meiner Tante anzweifeln, sie entmündigen und mich zu ihrem Vormund und Vermögensverwalter einsetzen lassen. Wenn ich dann über das Grundstück verfügte, wäre er bereit, es mir für eine Viertelmillion abzukaufen.“


    Der Schreinermeister lachte bitter. „Er schien meine Tante nicht näher zu kennen. Natürlich war sie mit den Jahren etwas wunderlich geworden, aber eigentlich war sie das immer schon gewesen. Bereits zu Lebzeiten meines Onkels hatte sie ihren eigenen Lebensstil. Doch ich sagte Lange, ich würde darüber nachdenken. Schließlich kam mir die Idee mit den anonymen Bestellungen. Wenn es mir gelang, sie damit zu verwirren und den Eindruck zu erwecken, daß sie sich Waren liefern ließ, die sie nicht bezahlen konnte, somit also der Tiere wegen über ihre Verhältnisse lebte, wäre die Voraussetzung für ihre Entmündigung geschaffen.“


    Panke schnappte bei dieser ungeheuerlichen Eröffnung nach Luft.


    Ruhwedel trat ihn mahnend auf den Fuß, um ihn daran zu hindern, Arnold zu unterbrechen.


    „Die Sache lief auch ganz gut an...“


    „Wer gab die telefonischen Bestellungen auf?“ unterbrach nun Ruhwedel ungestüm den Mann.


    „Er selbst“, erklärte Rita Arnold, die mit dem Saft für ihren Mann zurückkam. „Zunächst wollte er meine Mutter dazu überreden. Aber als ich ihm drohte, ihn zu verlassen, wenn er meine alte kranke Mutter für seine Machenschaften mißbrauchte, griff er selbst zum Telefon.“


    „Ich hielt ein Taschentuch vor den Hörer, um meine Stimme zu verändern“, erklärte Arnold fast selbstgefällig.


    „Leider wußte ich nichts von den engen nachbarlichen Beziehungen zwischen meiner Tante und Herrn Seibold“, sagte er bedauernd. „Meine Tante galt als menschenscheu und eigenbrötlerisch. Mich traf fast der Schlag, als dieser Anwalt plötzlich hier auftauchte.“


    „In diesem Moment hättest du aussteigen und die ganze Sache abblasen müssen!“ hielt seine Frau ihm scharf vor.


    „Du weißt, daß ich das nicht konnte! Lange hatte mir den Auftrag von der Siedlungs-GmbH verschafft und mir das Geld für die Holzbeschaffung und die Arbeitslöhne vorgestreckt“, widersprach ihr Mann wütend. „Ich mußte Seibold ausschalten“, sagte er fast entschuldigend zu den Beamten.


    „Aber weshalb vergriffen Sie sich an Seibolds Hund?“ fragte Panke.


    „Weil ich ihn als kleinen bissigen Köter kennengelernt hatte. Er hätte mir vielleicht Schwierigkeiten bereitet, wenn ich Seibold auflauerte.“


    „Was ihn fast das Leben gekostet hätte. Der Mann bekam einen Herzanfall“, hielt Ruhwedel ihm vor.


    „Das tut mir leid“, sagte Arnold.


    Ruhwedel war versucht zu erwidern: Ihnen scheint alles, was Sie anstellen, erst hinterher leid zu tun, anstatt vorher die möglichen Folgen zu bedenken.


    Doch ihm fiel noch rechtzeitig ein, daß es ihm nicht zustand, einen Täter moralisch oder rechtlich zu verurteilen. Also beherrschte er sich.


    „Wollten Sie sich an Seibold für seine Einmischung rächen?“ forschte Panke, der keinen Sinn in Arnolds Tat gegen den Anwalt sah.


    „Nein, ich wollte ihn nur für ein paar Tage ins Bett schicken. Ich mußte ihn von meiner Tante fernhalten, bis der Psychiater sein Urteil über sie abgegeben hatte. Aber dann tauchten plötzlich diese Jugendlichen auf! Sie machten sich vor dem Psychiater wichtig und behaupteten, Freunde meiner Tante zu sein!“ Der Schreinermeister schnaubte wütend. „Jedenfalls lief alles schief.“


    Er stand auf und goß sich an der Bar einen doppelten Weinbrand ein. „Möchten Sie auch noch etwas trinken?“ fragte er die Beamten.


    „Nein, danke, wir sind noch versorgt. Was geschah dann?“ drängte Ruhwedel.


    „Als ich den Bescheid vom Gesundheitsamt erhielt, fuhr ich natürlich gleich zu Lange ins Büro


    „Dann ist der Bauunternehmer also nicht mehr verreist?“


    „Doch. Ich sprach mit seinem Bruder, dem Architekten. Die beiden Brüder arbeiten zusammen“, klärte Arnold die Beamten auf. „Er sagte, die Sache ginge in Ordnung. Ich sollte jetzt nichts weiter unternehmen, bevor er mit seinem Bruder telefoniert habe. Und daran habe ich mich gehalten!“ versicherte Arnold heftig und kehrte zu seinem Sessel zurück.


    „Halten Sie es für möglich, daß der Bauunternehmer daraufhin seinen Urlaub abbrach?“ forschte Ruhwedel. Er dachte an Sandras Versicherung, daß sie den Bauunternehmer in der Stadt gesehen habe.


    Arnold zuckte die Schultern. „Gemeldet hat er sich nicht bei mir. Ich war den ganzen Tag auf der Baustelle. Der Polier und ein Dutzend Arbeiter können bezeugen, daß ich noch um acht Uhr in der Baubude über meinem Schriftkram saß.“


    Ruhwedel stemmte sich aus dem Polster hoch.


    Panke setzte sein Glas ab und stand ebenfalls auf.


    „Ich muß Sie ersuchen, sich zu unserer Verfügung zu halten, Herr Arnold. Kommen Sie bitte morgen vormittag zum Morddezernat, Abteilung II, im Präsidium“, sagte Ruhwedel ernst.


    Arnold vergrub seinen Kopf in den Händen.


    Die Frau begleitete die Beamten zur Tür. „Was erwartet meinen Mann?“ fragte sie ängstlich.


    „Darüber kann ich Ihnen im Augenblick nichts sagen“, erwiderte Ruhwedel zurückhaltend.


    Die Frau nickte. Sie sah plötzlich gefaßt aus. „Wir werden es gemeinsam durchstehen“, sagte sie mehr zu sich selbst.


    „Wie ist die Adresse des Architekten?“ fragte Ruhwedel.


    „Albert-Schweitzer-Straße 9, gleich hinter dem Museum.“ Ruhwedel nickte ihr dankend zu und trat auf die Treppe hinaus.


    „Wie bist du bloß auf die Sägespäne gekommen?“ fragte Panke, als sie auf dem Bürgersteig standen.


    Ruhwedel deutete auf den Ford in der Hofeinfahrt. „Sieh dir mal die Hinterreifen an. Die Sägespäne in den Profilrillen brachten mich auf die Idee.“


    „Und wenn Arnold nichts mit dem Giftanschlag auf Susi zu tun gehabt, folglich auch nicht unterhalb der Gartenmauer gehalten hätte?“


    „Dann wäre ich blamiert gewesen“, gab Ruhwedel zu. „Aber Arnold hatte sich bereits mehrfach verdächtig gemacht. Er konnte nicht das Unschuldslamm sein, für das er sich ausgab. Also mußte ich ihm mit angeblichen Tatsachen kommen, um ihm ein Geständnis zu entlocken.“


    Panke betrachtete den Oberinspektor anerkennend.


    „Wende da vorn, Dieter. Wir fahren zur Albert-Schweitzer-Straße“, sagte Ruhwedel.


    „Jetzt noch?“ murrte Panke, der gehofft hatte, endlich nach Hause zu kommen.


    „Es wird nicht lange dauern. Aber ich muß wissen, wo der Mann heute abend war und ob sein Bruder sich in der Stadt aufhält. Anschließend spendiere ich ein Bier“, tröstete ihn Ruhwedel.


    Panke ließ seufzend den Motor an.


    Er war nicht scharf auf ein Bier mit Ruhwedel. Er wollte zu seiner Freundin, die seit neun Uhr auf ihn wartete. Wäre Herrn Seibolds Anruf fünfzehn Minuten später im Präsidium eingetroffen, hätte er den Dienstwagen in der Polizeigarage abgestellt gehabt, und die Kollegen vom Nachtdienst wären jetzt mit dem Fall geplagt.


    Die Albert-Schweitzer-Straße lag am Rand der Augusta-Anlagen.


    Der Bungalow Haus Nr. 9 stand auf einer kleinen Anhöhe.


    Sie klingelten an der schmiedeeisernen Seitenpforte und wurden von einer männlichen Stimme aufgefordert, ihren Namen und den Grund ihres Besuches zu nennen.


    Ruhwedel stellte sich und seinen Mitarbeiter mit den üblichen Worten vor.


    Die Lampen entlang der Auffahrt leuchteten auf. Der Türsummer ertönte, und die beiden Beamten schritten über einen weißen Marmorplattenbelag zum Haus.


    Ruhwedel bemerkte, daß das linke Tor der Doppelgarage offenstand und daß die Garage leer war.


    Der Architekt, in Jeans und einem schwarzen Pullover, begrüßte die Beamten an der Haustür und führte sie in eine weiträumige Wohnhalle. Dort lud er sie ein, auf der Sitzgruppe vor dem Kamin Platz zu nehmen. Er selbst blieb, mit dem Rücken an das Kaminsims gelehnt, stehen.


    „Wie kann ich Ihnen so spät noch helfen?“ fragte er knapp.


    Ruhwedel, der im Zweifel war, wie er diesem vermutlich wenig auskunftsfreudigen Zeugen beikommen sollte, wählte auch diesmal kurz entschlossen den Frontalangriff.


    „Wir kommen gerade von Herrn Richard Arnold“, begann er und beobachtete den Architekten.


    Doch in dessen Gesicht zuckte kein Muskel. Offenbar hatte ihn der Schreinermeister telefonisch informiert.


    Ruhwedel beugte sich vor. „Herr Arnold ist in einen Mordversuch verwickelt, an dem, wie er uns versicherte, Sie und Ihr Bruder nicht unbeteiligt sein sollen.“


    Der Architekt blickte befremdet. „Sagte er das?“


    Ruhwedel und Panke bestätigten es ihm mit schweigendem Kopfnicken.


    „Er sagt die Unwahrheit. Wie kommt er dazu? Ich kenne diesen Mann nur flüchtig. Er liefert für das Bauprojekt, das wir gerade erstellen, die Türen und Fenster. Auch mein Bruder verkehrt nur rein geschäftlich mit der Firma. Der Mann muß verrückt sein“, erklärte er amüsiert. „Wen hat er denn zu ermorden versucht? Seine Frau? Oder hatte er eine Geliebte, die er anders nicht loswerden kann?“


    Ruhwedel und Panke stimmten in seine Heiterkeit nicht ein.


    „Wo waren Sie heute abend zwischen acht und acht Uhr dreißig, Herr Lange?“ fragte Ruhwedel.


    „Zu Hause. Meine Frau wird Ihnen das bezeugen. Im Augenblick ist sie leider nicht hier. Sie mußte noch etwas erledigen. Aber das kann sie ja nachholen, nicht wahr?“ erwiderte der Mann lässig.


    „Seit wann ist Ihr Bruder wieder in der Stadt?“ fragte Ruhwedel und bemerkte mit Genugtuung, daß er diesmal einen Volltreffer gelandet hatte.


    Der Architekt wirkte verwirrt und rang nach Fassung.


    Dann wanderte sein Blick zu seiner Armbanduhr.


    Als er sich wieder den Beamten zuwandte, hatte er sich wieder in der Gewalt. „Was soll diese Frage? Mein Bruder reist mit seiner Familie durch Italien. Im Augenblick sind sie in Rom. Noch vorgestern rief er mich vom Hilton-Hotel aus an.“


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns mit Ihrem Bruder zu verbinden?“


    Wieder blickte der Mann auf seine Armbanduhr, bevor er zögernd antwortete: „Sie möchten von hier aus dort anrufen? Das ist ein Auslandsgespräch, meine Herren!“


    „Wir werden Ihnen die Auslagen erstatten. Würden Sie also so freundlich sein?“ drängte Ruhwedel.


    Der Mann schien einzusehen, daß er sich verdächtig machte, wenn er sich länger weigerte.


    Er ging zum Telefon, las von einem Notizblock die Telefonnummer ab und stellte die Verbindung her. „Bitte, Zimmer 348“, sagte er zu der offenbar deutsch sprechenden Vermittlung.


    Während er wartete, klemmte er den Hörer zwischen Ohr und Schulter und zündete sich eine Zigarette an.


    Ruhwedel bemerkte, daß seine Hände zitterten.


    „Claudia...? Hier ist Kurt. Nein, es ist alles in Ordnung...“


    Ruhwedel eilte zu ihm, sagte: „Gestatten Sie?“ und nahm ihm den Hörer aus der Hand.


    „Gnädige Frau, hier ist Oberinspektor Ruhwedel. Bitte, entschuldigen Sie die Störung. Wir ermitteln in einer Strafsache, bei der eine Auskunft Ihres Gatten wichtig für uns wäre. Darf ich ihn einen Augenblick sprechen?“


    Die Frau am anderen Ende der Leitung reagierte verwirrt. „Oh... Ich... Es tut mir leid, mein Mann ist nicht da. Er ist... zu einem zweitägigen Fotoausflug unterwegs“, stammelte sie. Sie lachte unsicher. „Sie wundern sich sicher, daß ich zurückgeblieben bin. Ich mache mir nichts aus Ruinen und alten Grabsteinen, wissen Sie.“


    „Wann kommt Ihr Mann zurück?“


    „Vermutlich spät in der Nacht. Vielleicht auch erst morgen.“


    „Würden Sie ihn bitten, mich anzurufen, sobald er zurückgekommen ist?“ bat Ruhwedel, wiederholte seinen Namen und gab seine dienstliche Telefonnummer durch.


    Auf der Straße hupte ein Auto.


    Der Architekt eilte zur Haustür.


    Das Außenlicht flammte auf. Das breite Tor öffnete sich automatisch. Ein weißer Opel fuhr auf die offene Garage zu, und eine Frau stieg aus.


    Ruhwedel winkte Panke, und sie eilten hinaus, um die Frau abzufangen, bevor der Hausherr Gelegenheit erhielt, mit ihr allein zu sprechen.


    „Die Herren sind von der Kriminalpolizei, Silvia. Meine Frau“, stellte der Architekt vor.


    „Oh...! Ist etwas passiert?“ fragte Silvia Lange und blickte ihren Mann besorgt an,


    Lange schüttelte mit einem beruhigenden Lächeln den Kopf. „Die Herren ermitteln in einer Strafsache, die uns nur insofern betrifft, als der mutmaßliche Täter Geschäftsbeziehungen zu uns unterhält. Bitte, erkläre den Beamten, wo ich heute abend war.“


    „Heute abend? Na, zu Hause. Du kamst etwa um sechs. Wir nahmen einen Drink. Du bist ein paar Runden im Swimmingpool geschwommen, und gegen acht haben wir gegessen“, erwiderte die Frau nervös und zog mit zitternden Händen ihre Handschuhe aus.


    „Na, sehen Sie!“ sagte Lange.


    Er blickte auf seine Armbanduhr und fragte seine Frau: „Ist alles klargegangen?“


    „Wir hatten noch reichlich Zeit“, erwiderte Silvia Lange.


    Im selben Moment schrillte in Ruhwedels Kopf eine Sirene, und blitzartig durchfuhr ihn die Erkenntnis, daß er hier seine Zeit vergeudete und außerdem zum Narren gehalten wurde.


    „Ja, dann...! Bitte, entschuldigen Sie die Störung. Wir möchten Sie nicht weiter belästigen“, sagte Ruhwedel schnell und verabschiedete sich mit einer Hast, die Panke unverständlich vorkam.


    Er rannte hinter Ruhwedel her und hatte Mühe, dessen langen, weitausholenden Schritten zu folgen. Erst am Auto, das sie vor dem Nebenhaus abgestellt hatten, holte er seinen Kollegen ein.


    Ruhwedel riß die Beifahrertür auf und beugte sich zur Funksprechanlage hinüber. „Hier Ruhwedel, Abteilung Zwo...“


    Panke hörte fassungslos, wie der Oberinspektor einen Streifenwagen zum Flughafengebäude schicken ließ. Die Kollegen sollten den Bauunternehmer Lange, der den Flug nach Rom gebucht habe, ausrufen und unter einem Vorwand festhalten, bis er selbst dort eintreffe.


    Doch Panke schaltete rasch. Noch bevor Ruhwedel sein Gespräch beendet hatte, war er um den Wagen gespurtet, hatte sich auf den Fahrersitz geschwungen und ließ den Motor an.


    Sie waren noch etwa zwei Kilometer vom Flughafen entfernt, als die Polizeistreife sich meldete und durchgab: „Als der Gesuchte sich der Sperre näherte und sah, daß er von uniformierten Beamten erwartet wurde, versuchte er aufs Rollfeld zu fliehen. Wir konnten ihn schließlich stellen. Schußwaffen brauchten nicht eingesetzt zu werden.“


    „Sehr schön“, erwiderte Ruhwedel. „Nach diesem Fluchtversuch wird er nicht mehr zu leugnen wagen. Ich danke euch. Wir holen den Mann in wenigen Minuten bei euch ab.“


    „Was hat dich nur darauf gebracht?“ fragte Panke den Oberinspektor.


    „Sandra hatte darauf bestanden, daß sie Lange in einem weißen Opel in der Stadt gesehen hatte. Der Architekt kontrollierte bei unserem Besuch dauernd ungeduldig und besorgt die Zeit, so als ob es um einen wichtigen Termin ginge. Dann kam seine Frau in einem weißen Opel und bestätigte ihrem Mann, daß alles klar gegangen sei. Wörtlich: ,Wir hatten noch reichlich Zeit.“ Also mußte außer ihr mindestens noch eine Person weggefahren sein. Sie kam aber allein nach Hause. Und die Frau des Bauunternehmers erwartete ihren Mann heute nacht zurück. Irgendwann klickte es da plötzlich bei mir.“


    „Ein Glück, daß du so schnell reagiert hast!“


    „Nun, ich sagte mir, daß wir vielleicht eine Chance hätten, den Mann auf dem Flughafen zu stellen. Die Passagiere werden eine halbe Stunde vor dem Abflug aufgerufen. Silvia Lange sagte, daß sie noch reichlich Zeit hatten, was ebenso bedeuten konnte, daß sie viel zu früh dran waren. Sie wird nicht mit ihrem Schwager auf den Aufruf zum Platzeinnehmen in der Maschine gewartet, sondern ihn abgesetzt haben und zurückgefahren sein.“


    Ruhwedel schmunzelte. „Wie du siehst, ging meine Rechnung auf.“


    „Ist ja stark!“ sagte Panke und gab Gas.


    


    „Und dann stürmte Herr Ruhwedel mit Herrn Panke ins Flughafengebäude und sagte zu dem Bauunternehmer Lange: ,Sie sind verhaftet!““ erzählte Sandra, als sie mit Joschi am übernächsten Tag Michael im Krankenhaus besuchte.


    „Ist ja gar nicht wahr! Das konnte er nicht. Ruhwedel hatte überhaupt noch keinen Haftbefehl“, widersprach Joschi.


    „Ist ja egal, was er genau sagte“, meinte Sandra hitzig. „Jedenfalls nahmen sie ihn mit. Der Bauunternehmer war so überrascht von seiner unverhofften Festnahme, wo er doch alles so schön eingefädelt hatte und glaubte, ein absolut sicheres Alibi zu haben, daß er den Mordversuch an Frau Arnold zugab.“


    „Sein Leugnen wäre auch zwecklos gewesen“, sagte Joschi. „Die Spurensicherung hat nämlich Stoffäden an der Sandsteinmauer gefunden, die von Langes Hosenbeinumschlag stammten, wie sich bei der Untersuchung herausstellte. Lange hatte sich beim Übersteigen der Mauer die Hose aufgerissen.“


    „Und die Handschuhe, die er bei seiner Tat trug, lagen in seiner verschlossenen Garage . Es klebte noch Rost von Frau Arnolds altem Gartentisch daran, an dem er den Stacheldraht festgemacht hatte“, erzählte Sandra. „Der Draht hatte sich in das Leder eingedrückt. Die Spitzen waren deutlich zu sehen.“


    „Eins verstehe ich nicht“, sagte Michael. „Weshalb hat Lange selbst versucht, die Katzen-Marie umzubringen? Er hätte doch seinen Bruder damit beauftragen können.“


    „Das haben wir Herrn Ruhwedel auch gefragt“, erwiderte Sandra. „Es heißt, daß der Bruder sich geweigert hat. Daraufhin wollte der Bauunternehmer die nächste Maschine nehmen. Er dachte wohl, auf ihn käme die Polizei nie, weil er doch angeblich im Ausland war.“


    „Was sagt denn Frau Arnold dazu?“ wollte Michael wissen. „Ach, die hat bloß gebrummt: ,Dann kann ich ja jetzt meine Hunde wieder draußen lassen.“1


    Sie lachten alle drei.


    „Übrigens“, sagte Sandra und klopfte auf ihre Tragetasche. „Rate, was sie uns für dich mitgegeben hat.“


    „Selbstgekochte Marmelade und Quark!“ stöhnte Michael. „Genau!“


    Sie lachten los und machten einen solchen Lärm, daß eine Krankenschwester entsetzt ins Zimmer stürzte und Michaels Besucher hinausschicken wollte.


    Die drei besänftigten die aufgebrachte Pflegerin, indem sie ihr einen Topf Brombeermarmelade schenkten.
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    Sandra — Detektivin in Jeans — und der Junge vom Fluß


    Was steckt hinter dem Einbruch in der Hafenkneipe?


    Sandra — Detektivin in Jeans — und das Haus in den Hügeln


    Was geht in dem einsamen Haus vor?


    Sandra — Detektivin in Jeans — und die Stimme der Fremden


    Wer ist die Unbekannte am Telefon?


    Als Taschenbuch


    Sabine in der Klemme


    Die temperamentvolle Sabine beweist, daß man sich im Ernstfall auf sie verlassen kann


    Moni „mogelt“ sich durchs Leben


    Ein junges Mädchen erfährt, wie man allein mit Problemen fertig werden kann


    Zwei im Sommerwind


    Zerbricht Elas und Annelieses Freundschaft?
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